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katholische Kirche im Erzbistum 
Paderborn auch auf einen neuen 
geistlichen Aufbruch vor? Ein Auf-
bruch, in dem wir wieder selbstbe-
wusst zu unserem Christsein stehen 
und, wie die Bischöfe in Nizäa, unser 
„Wir“ als Gläubige zukunftsweisend 
formulieren – auch wenn sich die 

Orte unseres Zu-
s a m m e n s e i n s 
wandeln? Unsere 
Kirche braucht – 
wie beim Ein- 
und Ausatmen – 
eine Bewegung 
nach innen und 
außen. Oder wie 
Augustinus emp-
fahl: „Kehre in 
dich selbst zu-
rück – und über-
schreite dich 
selbst!“ Die ge-

genwärtige Lage fordert dazu auf, 
vor allem im vielerorts bereits ein-
geläuteten Umbau voranzuschrei-
ten. Ebenso wichtig ist es aber auch 
innezuhalten, um gemeinsam zu 
erörtern, was eigentlich die Fragen 

sind, auf die unser „Wir“ für Men-
schen innerhalb und außerhalb der 
Kirche die Antwort sein kann. Wenn 
es gelingt, sich von den Ergebnissen 
motivieren zu lassen, wird die Trans-
formation im Ganzen schmerzfreier 
und hoffnungsvoller verlaufen. 
So wie die Bischöfe von Nizäa ihr 
WIR bekräftigt haben, dürfen auch 
wir darin Kraft finden und uns mu-
tig dem Wandel öffnen. Es wird Ge-
fühle von Verlust und Trauer geben, 
die geschützten Raum verdienen – 
aber auch viele hoffnungsvolle Auf-
brüche werden diese Zeit prägen. 
Wie das Erzbistum Paderborn den 
notwendigen Paradigmenwechsel 
gestaltet, wie Engagierte in Pfarrei-
en bereits mit Abschieden und Neu-
anfängen umgehen, welche bedeut-
same Rolle Ehrenamtliche künftig 
inne haben und was Menschen dazu 
bewegt, immer wieder Hoffnung zu 
wagen, davon berichtet diese Ausga-
be der „wirzeit“. 

Ein Meilenstein in der Kir-
chengeschichte jährt sich 
2025 zum 1.700sten Mal: 
Das Konzil von Nizäa, das 

erste Ökumenische Konzil der Chris-
tenheit feiert Jubiläum. Im Jahr 325 
hatte Kaiser Konstantin über 200 
Bischöfe dazu eingeladen, da die 
Einheit des Christentums wegen ei-
nes Streits über das Wesen Christi 
gefährdet war. Eine gemeinsame 
Lehraussage sollte formuliert wer-
den. Wichtigstes Ergebnis war das 
Glaubensbekenntnis von Nizäa. Die 
Konzilsväter leiteten ihr Bekenntnis 
erstmals mit dem Ausspruch „Wir 
glauben“ ein, um zu bezeugen, dass 
sich alle Kirchen in diesem „Wir“ in 
Einheit befinden und alle Christen 
denselben Glauben bekennen. Nizäa 
war und ist eine Einladung an Kir-
chen und kirchliche Gemeinschaften 
auf dem Weg zu einer sichtbaren Ein-
heit weiterzugehen … Doch wie steht 
es darum aktuell in unserer katholi-
schen Kirche? 

Die Stimmungslage der rund 200 
Konzilväter können mit Sicherheit 
viele Engagierte nachvollziehen: 
Düster fühlen sich die Zeiten an, so 
vieles wird infrage gestellt. Man 
könnte schier verzweifeln … Und 
doch lohnt es sich zu hoffen, damals 
wie heute!  Denn vieles fühlt sich 
vielleicht nach 
N i e d e r g a n g 
oder Chaos an. 
Doch schon die 
Bibel zeigt: Cha-
os ist nicht das 
Ende. Es ist der 
Anfang. Die Kir-
che durchläuft 
eine grundle-
gende Transfor-
mation, sterben 
wird sie aber 
nicht. Sie verän-
dert ihre äußere 
Gestalt und braucht einen inneren 
Aufbruch. Eine zentrale Frage ist: 
Wird der Umbau nur äußerlich voll-
zogen – durch Strukturwandel, Ein-
sparungen und Umnutzung von Im-
mobilien? Oder bereitet sich die 

Vom Redaktionsteam

So wie die Bischöfe 
von Nizäa ihr WIR be-
kräftigt haben, dürfen 
auch wir darin Kraft 

finden und uns mutig 
dem Wandel öffnen.

Das „Glaubensbekenntnis“ als Motiv  
von „1000 gute Gründe“ erhalten Sie zum 

Jubiläum des Konzils von Nizäa unter:
https://shop.erzbistum-paderborn.de/
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Heike Meyer 
Leiterin Abteilung Kommunikation

Wie wir Ideen in Bewegung setzen – und auch andere mitnehmen

»Unsere Kirche bewegt 
sich. Mehr als schon  

wahrgenommen wird!«
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Es gibt 1000 gute 
Gründe sich zu  
engagieren und  
immer wieder aufs 
Neue gute Ideen  
in Bewegung zu  
setzen. So, wie die 
Mitmach-Kampag-
ne WIR SAGEN  
ZUSAMMEN:HALT!,  
über die Sie mehr 
ab Seite 17 erfahren. 

Sie hat es in schwierigen Zei-
ten nicht leicht – die Hoff-
nung. Dabei ist sie genau 
dann unsere größte Kraft-

quelle. Was für eine enorme Energie 
in ihr steckt, erklärt der Historiker 
Philipp Blom in seinem neuen Buch 
„Hoffnung: Über ein kluges Verhält-
nis zur Welt“. Nur mit zuversichtli-
chen Gedanken kann man Ideen in 
Bewegung setzen. Und auch andere 
mitnehmen. Sie wirken wie der An-
lauf vor einem Weitsprung. 

In den alltäglichen Gesprächen und 
beim Stöbern in Buchhandlungen 
merke ich, dass die Sehnsucht nach 
Hoffnung zunimmt. Doch wie lässt 
sich Anlauf nehmen? Schon im eige-
nen kleinen Umfeld kann jeder und 
jede eine Hoffnung in die Welt tra-
gen: Es tut gut, mit einem Lächeln in 
den Bus zu steigen oder mit einem 
freundlichen Gruß einen Raum zu 
betreten. Das bestätigt unsere Mit-
mach-Aktion GLÜCKLICH/T SEIN!, 
bei der über sechs Wochen aus vie-
len kleinen Gesten etwas Großes ge-
worden ist (Seite 20). Als Kirche dür-
fen wir, neben allen notwendigen 
Strukturdebatten, die wir in diesen 
Wochen intensiv führen, nicht ver-
gessen: Christinnen und Christen 
können dabei helfen, dass Hoffnung 
auf dem Vormarsch bleibt. Sich des-
sen immer wieder zu vergewissern, 
einander davon zu erzählen und zu 
fragen, was die Gesellschaft von uns 
braucht, das ist wichtig. Auf diese 
Weise ist die Kampagne WIR SAGEN 
ZUSAMMEN:HALT! entstanden (ab 

Seite 17). Dank ihr konnten im Vor-
feld der Bundestagswahl viele Men-
schen im Erzbistum hör- und sicht-
bare Zeichen setzen für Demokratie 
und gegen Hass und Hetze. Wegen 
der großen Resonanz wird die Kam-
pagne mit Blick auf die Kommunal-
wahlen in NRW fortgesetzt. 
Die zwei Beispiele stehen exempla-
risch dafür, das unsere Kirche trotz 
aller Abbrüche weiter ein wichtiger 
Player in der Gesellschaft sein kann. 
Innovative Gehversuche und starke 
Langstreckenläufer unserer kirchli-
chen Arbeit stellen wir Ihnen in die-
ser wirzeit vor. Die Menschen in die-
ser Ausgabe zeigen: Hoffnungsvoll 
zu leben und zu arbeiten heißt, sich 
zu entscheiden, für etwas Gutes en-
gagiert zu sein – selbst dann, wenn 
man den Erfolg möglicherweise gar 
nicht abschätzen kann oder erleben 
wird. Es geht vielmehr darum, den 
Weg, den man geht, so zu gestalten, 
dass er gut ist und auch anderen er-
möglicht, ihren Zielen näher zu 
kommen. 

Von Thomas Throenle

Der sexuelle und 
geistliche Miss-
brauch in der Kir-
che soll zukünftig 

durch ein Denk- und Mahnmal 
im Bereich des Paderborner 
Domes thematisiert werden. 
Das Erzbistum Paderborn und 
das Metropolitankapitel haben 
gemeinsam mit der Betroffe-
nenvertretung im Erzbistum in 
einem begrenzten Wettbewerb 
acht Künstlerinnen und Künst-
ler eingeladen, hierzu ihre Ent-
würfe einzureichen: Das zu-
künftige Denk- und Mahnmal 
soll deutlich machen, dass die 
Kirche das Versagen von Kleri-
kern und Laien in Bezug auf 
den sexuellen oder geistlichen 
Missbrauch von Schutzbefoh-
lenen, Kindern und Abhängi-
gen sieht, anerkennt, bereut 
und alle möglichen Maßnah-
men ergreifen möchte, damit 
dies nicht weiter geschieht. 
Mit dem Kunstwerk sollen die 
Betroffenen sichtbar einen 
Platz im Bereich des Domes 
und damit in der Kirche von 
Paderborn erhalten. Ein mög-
licher Standort des Werks ist 
das „Atrium“ des Paderborner 
Domes, das sich auf der Nord-
seite des Domchores befindet.
Inzwischen ist die Entschei-
dung gefallen: Die Jury aus 
Mitgliedern des Erzbistums Pa-
derborn, des Metropolitanka-
pitels, der Betroffenenvertre-
tung im Erzbistum sowie 
interner und externer Exper-
tinnen und Experten sichteten 
die eingereichten Entwürfe 
und kürten Ende März den Sie-
gerentwurf. Die Wahl fiel auf 

den Entwurf von Christoph 
Brech aus München. Der für die 
Umsetzung empfohlene Künst-
lerentwurf wird gemeinsam 
mit allen weiteren Wettbe-
werbsbeiträgen der Öffentlich-
keit in der Zeit vom 4. April bis 
18. Mai 2025 im Foyer des Erz-
bischöflichen Diözesanmuse-
ums präsentiert. Der Eintritt in 
die Foyerausstellung ist frei.
Zusammen mit dem Sieger 
Christoph Brech beteiligten 
sich folgende Künstlerinnen 
und Künstler am Wettbewerb: 
Matthias Braun aus Würzburg, 
Pater Abraham Fischer OSB 
aus Meschede, Thomas Jessen 
aus Eslohe, Nina Koch aus Bie-
lefeld, Herman Reichold aus 
Paderborn, Will Rumi aus Es-
sen sowie Annette Voltmann 
aus Rietberg.
„Wir freuen uns sehr über die 
große Vielfalt der eingereich-
ten Entwürfe“, unterstreicht 
Generalvikar Dr. Michael Bre-
deck stellvertretend für die Ju-
rymitglieder. Sie reichen von 
figürlichen bis hin zu interakti-
ven Installationen oder den 
ganzen Raum umfassenden 
Gestaltungen. Neben Skulptu-
ren wurden Beiträge vorge-
stellt, die malerisch mit dem 
Medium Glas oder plastisch 
mit Metall arbeiten. „Alle Ent-
würfe zeugen von einer ver-
tieften künstlerischen Ausein-
andersetzung mit den in einer 
Arbeitsgruppe entwickelten 
und im Auslobungstext for-
mulierten Themenfeldern und 
einem sensiblen Umgang mit 
der gestellten Aufgabe.“

Weitere Informationen unter: 
www.erzbistum-paderborn.
de/ 

Thema: Sexueller Missbrauch 
im Raum der Kirche

Ein Denk- und 
Mahnmal am 

Paderborner Dom 

https://www.erzbistum-paderborn.de/
https://www.erzbistum-paderborn.de/
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Karsamstag ist ein Tag, den 
man schnell unterschätzt. 
Er ist eingebettet zwischen 
zwei Feiertagen, die beide 

dramatische Ereignisse zum Inhalt 
haben und doch unterschiedlicher 
nicht sein könnten: dem Karfreitag, 
an dem wir den Tod Jesu am Kreuz 
betrauern, und Ostern, an dem wir 
seine Auferstehung bejubeln. Inmit-
ten einer solchen Spannung hat es 
ein Tag wie der Karsamstag schwer, 
wahrgenommen zu werden. 
Doch auch er ist wichtig. Karsamstag 
ist der Tag der Grabesruhe Jesu, der 
im Apostolischen Glaubensbekennt-
nis sogar ein eigener Satz gewidmet 
ist: „Hinabgestiegen in das Reich des 
Todes“, heißt es dort. Karsamstag be-
deutet: Jesus ist wirklich tot. Das 
klingt selbstverständlich, ist es mög-
licherweise aber gar nicht. Ich habe 
oft den Eindruck, dass wir zwar den 
Tod Jesu begreifen, wenn wir den 
Karfreitag begehen, aber nicht sein 
reales „Totsein“. Vielleicht weil wir 
bereits die Auferstehung im Hinter-
kopf haben und den Zustand des Tot-
seins nur als zu vernachlässigenden 
Übergang sehen. Aber das wird dem 
Geschehen der Kar- und Ostertage 
nicht gerecht. Es hat eine brutale Un-
terbrechung stattgefunden. Jesus ist 
aus dem Leben gerissen worden, er 
ist nicht mehr bei uns. Es ist wirklich 
etwas zu Ende gegangen. Die Zeit 
steht still. Und der Karsamstag, der 
Tag der Grabesruhe Jesu, ist die Ge-
legenheit, das zu begreifen und in-
tensiver zu bedenken. Nur wer den 
tatsächlichen und brutalen Verlust 
betrauert, ist auch zu einem Neuan-
fang fähig.
Ich kann mir vorstellen, dass ein so 
verstandener Karsamstag gut zu der 
Gemütslage passt, die vielerorts ge-
rade in unserem Erzbistum herrscht. 
Wir befinden uns mitten in einer 
Unterbrechung, einer großen Um-
wälzung. Die Erscheinungsform von 

Kirche, an die wir uns gewöhnt hat-
ten und die uns lieb und teuer war, 
verschwindet mehr und mehr, und 
wir wissen noch nicht, was danach 
kommen wird. Dass die Volkskirche 
zu Ende geht, hören wir zwar schon 
seit längerer Zeit, aber jetzt ist dieses 
Ende fast überall eingetreten. Und 
damit endet auch die Zeit der flä-
chendeckend mit Hauptberuflichen 
versorgten Gemeinden. Es braucht 
Zeit zu begreifen, was hier eigentlich 
geschieht. Zwar sind wir immer noch 
eine große Gemeinschaft als Chris-
tinnen und Christen in unserem 
Land. Wir sind aber jetzt bereits eine 
Minderheit in einer fortschreitenden 
säkularen Diaspora. Es braucht für 
dieses Begreifen die Erfahrung eines 
Karsamstags, der länger dauert als 
nur einen Tag. Nur wer wirklich los-
lassen kann, kann auch neues emp-
fangen.
Im Karsamstag schlummert aller-
dings noch eine weitere Botschaft, 
die wir bei aller berechtigten Trauer 
nicht vergessen dürfen. „Hinabge-
stiegen in das Reich des Todes“, das 
heißt auch, dass der verstorbene Je-
sus bei den Toten ist. Das Totenreich 
ist eigentlich ein Ort absolu-
ter Gottverlassenheit und 
größtmöglicher Einsamkeit. 
Jesus nimmt nach seinem 
Tod am Kreuz auch diesen 
schrecklichen Zustand auf 
sich. Doch durch seine An-
wesenheit verwandelt er 
ihn. Denn indem er dort ge-
wesen ist, ist es eben kein 
gottverlassener Ort mehr. 
Und damit gibt es künftig 
überhaupt keinen Ort mehr, 
der so gottverlassen ist, dass 
wir Gott dort nicht begegnen 
könnten.
An der Schwelle zum dies-
jährigen Osterfest bin ich 
deshalb überzeugt davon, 
dass Gott in diesen schwieri-

manche Gruppen, ja das gewohnte 
kirchliche Leben nicht weitergeführt 
werden können. Aber unsere Ge-
meinden, unsere Orte, unsere Dörfer 
und Städte sind nicht gottverlassen. 
Vor uns liegt ein freies und auch wei-
tes Feld, das es neu zu bebauen gilt. 
Das ist eine Chance, die wir zuver-
sichtlich angehen dürfen, weil wir 
darauf vertrauen können, dass Gott 
diesen Weg mitgeht. Ich lade deshalb 
dazu ein, dass wir uns zwar die Zeit 
nehmen, Abschied zu nehmen und 
auch „Trauerarbeit“ leisten, aber dass 
wir nicht in einem ewigen Karsams-
tag verharren. Sondern dass wir es 
Ostern werden lassen, dass wir das 
Heft des Handelns in die Hand neh-
men und Kirche neu gestalten.
Bei meinen vielen Begegnungen in 
meinem ersten Jahr hier im Erzbis-
tum Paderborn habe ich viel erlebt, 
was mich daran glauben lässt, dass 
dies gelingen kann. Viele von Ihnen 
wussten ja, dass sich etwas ändern 
muss. Sie haben hautnah erlebt, 
dass unsere pastoralen Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter weniger 
werden und welche Auswirkungen 
das hatte. Ich habe wahrgenommen, 

dass viele sich die Frage stel-
len, wie Kirche trotzdem 
nah bei den Menschen sein 
kann – und auch tätig wur-
den: Auf einer Dekanatsrei-
se bin ich zum Beispiel drei 
ehrenamtlich engagierten 
Frauen begegnet, die in ih-
rem Ort dafür sorgen wol-
len, dass die Nähe zu den 
Menschen nicht verloren 
geht. Sie haben die Firmvor-
bereitung in ihrem Dorf 
übernommen und sind da-
durch sowohl mit den jun-
gen Leuten in Kontakt als 
auch mit deren Eltern.
Für mich ist das ein Beispiel 
dafür, dass es auf jeden Ein-
zelnen und jede Einzelne 

ankommt und dass am Beginn eines 
Aufbruchs vielleicht nur zwei oder 
drei Menschen stehen müssen. 
Menschen, die wollen, dass Kirche 
und Glaube vor Ort weiterleben, die 
vielleicht eine Idee haben, von der 
sie überzeugt sind, und die Verant-
wortung für ihre Gemeinde, ihr 
Dorf, ihr Stadtviertel übernehmen. 
Menschen, die Zuversicht und Über-
zeugung ausstrahlen und so schnell 
Mitstreiterinnen und Mitstreiter 
finden. Auf diese Weise entsteht ein 
Engagement, das wirksam ist, das 
die Wirklichkeit gestaltet und verän-
dert. Es ist gleichzeitig die beste Me-
dizin gegen Pessimismus und 
Gleichgültigkeit.
Von solchen Aufbrüchen wünsche 
ich mir viele. Denn es ist kein Natur-
gesetz, dass alles immer weniger 
wird und die Kirche nach und nach 
aus unseren Städten und Dörfern 
verschwindet. Es liegt – wie gesagt – 
an uns. Mit unserem neuen Statut 
für die pastoralen Gremien haben 
wir, wie ich meine, eine gute Grund-
lage für ein solches eigenverantwort-
liches Engagement geschaffen. Mit 
den Gemeindeteams gibt es jetzt 
eine neue Form eigenverantwortli-
chen Engagements, bei der es genau 
darum geht: Menschen, die vor Ort 
in ihrer Gemeinde freiwillig, selbst-
bestimmt und selbstorganisiert Ver-
antwortung übernehmen und dann 
auch zum Gesicht der Kirche vor Ort 
werden. In dieser Ausgabe der „wir-
zeit“ können Sie sich ausführlich 
darüber informieren. 
In diesem Sinne wünsche ich Ihnen 
die österliche Zuversicht, die Maria 
von Magdala und die Jünger Jesu 
beim Anblick des leeren Grabes emp-
funden haben dürften, eine Zuver-
sicht, die in die Überzeugung mün-
dete: Der Herr ist auferstanden! 

Ihr Udo Markus Bentz
Erzbischof von Paderborn Fo
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Ich lade dazu ein, 
dass wir uns die Zeit 
nehmen, Abschied zu 

nehmen, aber dass 
wir nicht in einem 

ewigen Karsamstag 
verharren. Sondern 
dass wir es Ostern 

werden lassen, dass 
wir das Heft des Han-

delns in die Hand 
nehmen und Kirche 

neu gestalten.  

gen Karsamstags-Zeiten bei uns ist. 
Die große Veränderung, vor der wir 
jetzt stehen, mag uns wie ein Sterben 
vorkommen. Vielerorts wird es auch 
so sein, dass manche Angebote, 
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»Österliche Zuversicht  
gegen Pessimismus und  

Gleichgültigkeit!«

Geistlicher Impuls zu Ostern    
VON ERZBISCHOF DR. UDO MARKUS BENTZ 
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Wandel  Chancen

Die katholische Kirche im 
Erzbistum Paderborn 
steht vor einem umfas-
senden Wandel. Viele 

Menschen erleben es ganz konkret: 
Die Zahl der Kirchenmitglieder geht 
zurück, finanzielle Mittel werden 
knapper und auch das pastorale 
Personal sowie das ehrenamtliche 
Engagement nehmen spürbar ab. 
Diese Entwicklungen stellen das 
Glaubensleben vor große Heraus-
forderungen – und machen zugleich 
deutlich, wie notwendig eine Neu-
ausrichtung ist. Die Verantwortli-
chen im Erzbistum möchten, dass 
dieser Veränderungsprozess nicht 
einfach hingenommen, sondern ak-
tiv und verantwortungsvoll von al-
len mitgestaltet werden kann – mit 
Blick auf die Menschen, auf die Bot-
schaft des Evangeliums und auf eine 
zukunftsfähige Kirche in der Gesell-
schaft von heute. 

Die Bistumsleitung mit Erzbischof 
Dr. Udo Markus Bentz sieht es als 
Aufgabe, nicht nur auf die Heraus-
forderungen zu reagieren, sondern 
die Zukunft des Glaubens bewusst 

Auch wenn die  
Anzahl rückläufig  
ist: Das Erzbistum  
investiert zukünf-

tig weiter gezielt in 
Menschen in den 

Bereichen Seelsorge-
personal und Engage-

mentförderung, um 
die negative Entwick-

lung abzufedern. 

Bistumsprozess soll neben strukturellen Veränderungen das Erzbistum pastoral-inhaltlich 
und spirituell neu ausrichten  VON DR. CLAUDIA NIESER UND DIRK LANKOWSKI

Erzbistum Paderborn plant neue 
Seelsorge- und Verwaltungsstrukturen

zu gestalten. „Dabei wollen wir ehr-
lich und realistisch auf Abbrüche 
und Aufbrüche schauen und uns für 
die Zukunft aufstellen. Denn unser 
Anspruch ist es, auch weiterhin 
wirksam und hilfreich zu sein für 
Menschen, die mit uns als Christin-
nen und Christen in den unter-
schiedlichen Bezügen in Kontakt 
sind“, erklärt Generalvikar Dr. Mi-
chael Bredeck. In diesem Prozess 
würden jedoch nicht nur die Struk-
turen erneuert, „sondern wir wollen 
uns, verstanden als synodale Weg-
gemeinschaft, auch pastoral-inhalt-
lich und geistlich ausrichten“, so Ge-
neralvikar Dr. Bredeck.

Dazu hat die Erzbischöfliche Lei-
tungskonferenz (ELKo) auf ihrer 
jährlichen Klausurtagung in Her-
stelle zu Beginn der Fastenzeit zwei 
wesentliche Arbeitsschwerpunkte 
definiert, die den Rahmen für den 
gemeinsamen Weg im Bistumspro-
zess bilden: die Pastorale Transfor-
mation und deren Unterstützung 
durch eine neu ausgerichtete und 
effizientere Verwaltungsstruktur. 
Über die Richtungsentscheidungen 

der ELKo soll in den kommenden 
Monaten breit informiert und dis-
kutiert werden. Dazu gibt es ver-
schiedene Veranstaltungen, aber 
auch online besteht die Möglichkeit, 
sich einzubringen, Fragen zu stellen 
und Rückmeldung zu geben. Die Re-
sonanzen werden in die weiteren 

Beratungen der ELKo und weiterer 
diözesaner Gremien am Ende des 
Jahres einfließen.

Grundbotschaften

Schwerpunkt unseres Tuns: 
Glaubensverkündigung und 

Nähe zu den Menschen 

Auch wenn die Anzahl an ehrenamt-
lich Engagierten und pastoralem 
Personal rückläufig ist, soll sich das 
Handeln an dem orientieren, was 
die katholische Kirche möglichst 
nah bei möglichst vielen Menschen 
sein lässt. Deshalb investiert das 
Erzbistum zukünftig weiter gezielt 
in Menschen in den Bereichen Seel-
sorgepersonal und Engagementför-
derung, um die negative Entwick-
lung abzufedern.

Investition in Seelsorge
personal und Multiprofes

sionalität

Auch wenn die Kirchensteuerein-
nahmen zurückgehen, werden die 

Ausgaben für Personal vor Ort in 
den kommenden Jahren möglichst 
stabil bleiben. Gleichzeitig werden 
neue Berufe erschlossen und ver-
netzt, um multiprofessionelle Teams 
in der Seelsorge zu stärken. 

Engagementförderung 

Neben den hauptberuflichen Seel-
sorgerinnen und Seelsorgern in den 
unterschiedlichen Einsatzfeldern 
sind ehrenamtlich Engagierte das 
zweite Standbein der Seelsorge. In 
der Kirche wurzelt jedes Engage-
ment in der Taufberufung, die alle 
Getauften zur Mitverantwortung 
und aktiven Mitgestaltung kirchli-
chen Handelns in vielfältigen Bezü-
gen ruft. Deshalb investiert das Erz-
bistum in die Engagementförderung 
und stellt ausreichend Ressourcen 
bereit, um Ehrenamtliche zu gewin-
nen, auszubilden, zu begleiten und 
zu fördern. Dies umfasst sowohl 
Personal- als auch Sachkosten, um 
das Ehrenamt als tragende Säule der 
Kirche zu stärken sowie Eigenver-
antwortung und Selbstorganisation 
anzuregen.

1. QUARTAL 2027 
Veröffentlichung der umschriebenen 
Seelsorgeräume und Ausweisung des 
Einsatzplanes für das pastorale Perso-
nal (vermutlich ab 01.01.2027)

Zeitplanung und nächste Schritte
Stand heute sehen die nächsten Schritte im Kontext der Transformation der Pastoral zwischen  

April 2025 und dem 1. Quartal 2027 wie folgt aus:

4. QUARTAL 2025  
Auswertung und Beratung 
der Resonanzen aus den 
Beteiligungsformaten 

1. BIS 2. QUARTAL 2026
Inhaltliche und territoriale (Profil-) 
Umschreibung der Seelsorgeräume

3. BIS 4. QUARTAL 2026 
Finalisierung der Umschreibung der 
Seelsorgeräume und Erstellung des Ein-
satzplanes für das pastorale Personal

2. BIS 3. QUARTAL 2025 
Resonanzphase mit unterschiedlichen 
Möglichkeiten der Information und Be-
teiligung bei zentralen, dezentralen und  
digitalen Formaten

2025 2026 2027
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Strukturen – einfach,  
flexibel und nachhaltig 

Das Erzbistum schafft Strukturen, 
die so schlank und einfach wie mög-
lich sind, zugleich aber flexibel ge-
nug, um regionale Besonderheiten 
zu berücksichtigen.

Seelsorgeräume

Zukünftig wird es im Erzbistum Pa-
derborn maximal 25 Seelsorgeräume 
geben, in denen das pastorale Perso-
nal eingesetzt wird. Pro Seelsorge-
raum gibt es ein Pastoralteam. Für 
jeden Seelsorgeraum wird ein eigen-
ständiges Profil erarbeitet, nach dem 
sich Zusammensetzung und Aufga-
ben des Pastoralteams richten.
In jedem Seelsorgeraum wird es ein 
Pastorales Zentrum und eine festzu-
legende Anzahl verlässlicher Orte 
geben. Anzahl und Standort der ver-
lässlichen Orte werden in den Seel-
sorgeräumen gemeinsam beraten.
Die Seelsorgeräume werden von ei-
nem Team geleitet, bestehend aus 
einem Pfarrer, einer Verwaltungslei-
tung und einer pastoralen Koordi-
nation. 
Es wird zukünftig zwischen Pastora-
len Zentren, Bistumsorten und ver-
lässlichen Orten im Territorium un-
terschieden.

  

Wo möglich, wird eine Fusion zu  
einer Pfarrei je Seelsorgeraum an-
gestrebt. Wo dies nicht praktikabel 
ist, werden maximal drei Pfarreien 
innerhalb eines Seelsorgeraums  
gebildet. So entstehen maximal 25 
Seelsorgeräume aus maximal 75 
Pfarreien. Die Bistumsleitung for-
dert anders als bisher üblich zu Fu-

sionen von Kirchengemeinden auf. 
Jeder Seelsorgeraum erhält eine 
rechtliche Struktur, die eine ge-
meinsame Steuerung als Einheit er-
möglicht. Die lokale Mitgestaltung 
des Glaubenslebens vor Ort bleibt 
durch flexible Substrukturen sicher-
gestellt, dazu gehören beispielswei-
se lokale und thematische Gemein-
deteams. 
Die Errichtung der neuen territoria-
len Struktur soll bis 2030 abge-
schlossen sein, damit diese notwen-
dige Anpassung nicht dauerhaft 
Ressourcen bindet.

  
 

Die Verwaltung im Erzbistum Pader-
born wird durch eine neue Aufbau- 
und Ablauforganisation effizienter 
gestaltet. Dies betrifft die Verwal-
tung der Kirchengemeinden, der 
Gemeindeverbände mit den Träger-
einrichtungen der Kindertagesein-
richtungen sowie das Erzbischöfli-
che Generalvikariat. 

Zentrale Maßnahmen 

Die bisher in den Gemeindeverbän-
den erbrachten kirchengemeindli-
chen Verwaltungsleistungen werden 
unter klarer Trennung von Verwal-
tung und Aufsicht an das Erzbischöf-
liche Generalvikariat angebunden. 
Eine örtliche Nähe durch dezentrale 
Standorte sowie eine Beteiligung 
der Kirchengemeinden bleibt wei-
terhin sichergestellt. 
Die bestehenden Kita gGmbHs wer-
den in eine gemeinsame Kita-Hol-
ding überführt.
Es wird keine Entlassungen geben. 
Härten wie lange Anfahrtswege zu 
neuen Arbeitsstätten werden ver-
mieden. Der Prozess soll bis Ende 
2027 abgeschlossen sein. 

Ziele der Neuausrichtung 

„Mit dieser Neuausrichtung will das 
Erzbistum Paderborn eine langfris-
tige wirtschaftliche Basis für die 
Verwaltung von Kitas und Kirchen-
gemeinden sicherstellen. Dabei ori-
entiert es sich an den Anforderun-
gen der künftigen territorialen Seel-
sorge“, erklärt Generalvikar Thomas 
Dornseifer. Konkret bedeute dies, 
dass auf Bistumsebene gemeinsa-
me Steuerungs- und Verwaltungs-
einheiten mit regionalen Einheiten 
aufgebaut und Doppelstrukturen 
abgeschafft würden. Wichtig dabei: 
„Die Rollen von Verwaltung und 
Aufsicht bleiben dabei getrennt. Die 
Kirchengemeinden werden in den 
Prozess der Neuausrichtung einge-
bunden, damit sie ihre Interessen 
wahren können“, so Generalvikar 
Dornseifer.

Einladung zu einem 
gemeinsamen Weg –  

mit Offenheit und 
Vertrauen

Generalvikar Dr. Michael Bredeck 
und Generalvikar Thomas Dornsei-
fer erklären gemeinsam: „Verände-
rungen lösen oft Unsicherheit aus 
und wir befinden uns in einer ambi-
valenten Zwischenzeit zwischen Ab-
bruch des Gewohnten und Neuauf-
bruch. Zwischen dem Bewahren von 
Altbewährtem und dem Entwickeln 
von neuen Vollzügen. Doch sie ber-
gen auch Chancen. Wir möchten die-
sen Wandel nicht als Bedrohung, 
sondern als Auftrag verstehen, den 
Glauben unter veränderten Bedin-
gungen zu leben. Dies kann nur ge-
lingen, wenn wir als Kirche zusam-
menstehen – wenn Haupt- und Eh-
renamtliche, Seelsorgerinnen und 
Seelsorger sowie alle Gläubigen sich 
als Teil dieses Wandels begreifen. 
Denn der Grundauftrag an uns Chris-
tinnen und Christen hat sich nicht 
verändert: Trotz aller Umbrüche 
bleibt es Kernauftrag der Kirche, die 
Hoffnung, die durch Jesus Christus in 
die Welt gekommen ist, in Wort und 
Tat weiterzugeben. Wir glauben an 

Zukünftig wird es  
im Erzbistum Pader-

born maximal 25 
Seelsorgeräume ge-

ben, in denen das 
pastorale Personal 

eingesetzt wird. Pro 
Seelsorgeraum gibt  
es ein Pastoralteam. 
In jedem Seelsorge-

raum wird es ein 
Pastorales Zentrum 

und eine festzulegen-
de Anzahl verlässli-

cher Orte geben.

die lebensverändernde Kraft des 
Evangeliums und bezeugen sie durch 
unseren Einsatz für die Gesellschaft.“ 

Glossar

Pastorale Zentren sorgen in den 
künftigen Seelsorgeräumen für eine 
verlässliche Erreichbarkeit des Pasto-
ralteams und für ein vielfältiges und 
vollständiges Angebot an kirchli-
chem Leben mit Eucharistie, Sakra-
mentenspendung und liturgischer 
Vielfalt. 
Verlässliche Orte sind definierte Orte 
in einem Seelsorgeraum mit unter-
schiedlicher Prägung sowie einzel-
nen pastoralen, katechetischen und 
liturgischen Angeboten (z. B. be-
stimmte Kirchen, kirchliche Schu-
len und Kitas, Caritaseinrichtungen, 
Krankenhäuser, Seniorenheime etc.) 
Bistumsorte sind Orte mit überregi-
onaler Bedeutung und mit besonde-
rer Ausstrahlung als spirituelle und 
kulturelle Orte sowie für bestimmte 
Zielgruppen, Engagierte, geistlich Su-
chende etc.

Ein ausführliches Glossar mit weite-
ren Begriffen steht auf der Home-
page www.bistumsprozess.de zur 
Verfügung. 

Ausführliche Informationen zur Pastoralen Transformation und zur 
neuen Verwaltungsstruktur stehen online auf einer eigenen Home-
page zur Verfügung: www.bistumsprozess.de. Diese Seite zum Bis-
tumsprozess wird fortlaufend aktualisiert. Neben einem grundlegen-
den Überblick über die Planungen bietet die Seite auch Informationen 
zu Veranstaltungen rund um die Thematik sowie weitere Beteiligungs-
möglichkeiten. 

Das Projektteam ist unter bistumsprozess@erzbistum-paderborn.de 
erreichbar. 

ALLE INFORMATIONEN ONLINEFusionen von  
Kirchengemeinden

Neuausrichtung  
der Verwaltung

mailto:bistumsprozess%40erzbistum-paderborn.de?subject=
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@diokirche_krefeld ist Deutschlands erfolgreichster  
katholischer Instagram-Kanal mit über 50.000 Followern

»Chef, dann 
aber bitte nicht 

so churchy!«
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Zu Keynote und Austausch: 
Frengels & Chef zu Gast auf der 
CREDO – Convention für Glaube 
und Kommunikation 2025 im 
Jugendhaus Hardehausen

Als „Frengels & Chef“ haben 
sich Gemeindereferentin 
Michelle Engel und Pfarrer 
David Grüntjens in der Kir-

chenszene einen Namen gemacht. 
Über 50.000 Follower hat ihr Ins
tagram-Kanal @diokirche_krefeld. 
Kein Wunder, dass sie der Publi-
kumsmagnet bei der CREDO – Con-
vention für Glaube und Kommuni-
kation im Jugendhaus Hardehausen 
waren. Dort haben die beiden von 
ihren Erfolgsfaktoren, vom Druck 
durch die große Aufmerksamkeit 
und von berührenden Beziehungen 
per Direct Message erzählt.

Wenn man euch verfolgt, hat man 
den Eindruck: Bei euch läufts. Nicht 
nur auf Insta, sondern auch in eurer 
Pfarrei. Stimmt das?
Chef (Pfarrer David Grüntjens): Ja, 
aber das war nicht immer so. Wir 
mussten uns zentrieren und profi-
lieren. Wir hatten ursprünglich drei 
Kirchen in Krefeld, die super nah 
beieinander sind. Als ich kam, war in 
allen drei Kirchen sonntags noch 
Gottesdienst. In Dionysius war was 
los, aber in den anderen beiden Kir-
chen nicht. Mir war schnell klar: Du 
hast einen Ort, da steckt Potenzial 
drin. Lass uns gucken, dass wir alle 
Manpower investieren. 

Frengels (Michelle Engel): Dann 
kam Corona. Das war alles ganz 
schlimm, aber uns hat das voll in die 
Karten gespielt. Wir konnten sagen: 
„Ja, Leute, wir können nur an einem 
Ort das Ganze mit dem Hygienekon-
zept umsetzen.“ Als die Vorschriften 
wieder weniger wurden, haben auch 
ein paar Leute gesagt, sie wollen ihre 
Sonntagsmesse wiederhaben. 

Und? 
Chef: Das hat mich schon irritiert. 
Warum wollen die zurück zum ster-
benden Haufen, wenn doch in Dio-
nysius etwas Neues entstanden ist? 

Frengels: In Dionysius haben sich 
auch viele aus unserer anderen Kir-
che Liebfrauen ehrenamtlich enga-
giert. Das war vorher undenkbar. 
Deswegen haben wir uns dazu ent-
schieden, uns auf Dionysius zu fo-
kussieren.  

Klingt mutig. 
Chef: Ja. Dafür habe ich auch Prügel 
kassiert. In einer Gemeindever-
sammlung haben wir heftig drüber 
diskutiert. Aber der überwiegende 
Teil war zufrieden und hat sich gut 
darauf einlassen können.

Frengels: Chef sagt immer den 
schönen Satz: Man muss auch Dinge 
sterben lassen. Gleichzeitig war uns 
klar: Wenn wir etwas einstellen, 
dann nur, wenn zeitgleich etwas 
Neues entsteht. 

Auch euer Instagram-Kanal ist zu der 
Zeit neu entstanden. Wie ist es dazu 
gekommen?
Frengels: Als Chef kam, haben wir 
uns gefragt: Was wollen wir in der 
Pfarrei? Und weil wir noch sehr jung 
sind – also zumindest ich –, haben 
wir gesagt: Wir wollen uns in Insta-
gram reinwerfen. Ich hatte ein paar 
evangelische Kollegen vor Augen, 
die das ganz gut gemacht haben, in-
dem sie ihren Alltag zeigen und vom 
Glauben erzählen. Dann habe ich 
einen Satz gesagt, der mittlerweile 
bekannt ist: „Chef, dann aber bitte 
nicht so churchy.“ Wenn wir nur Kir-
chengebäude posten, was hat das für 
einen Mehrwert? 

Dann kam die Szene, als du Chef mit 
dem Staubsauger gefilmt hast ... 
Frengels: Ja. Die paar Follower, die 
wir damals hatten, fanden das sehr 
lustig. Sie konnten sich nicht vor-
stellen, dass der Typ, der motzend 
mit dem Staubsauger durchs Büro 
läuft, unser Pfarrer ist. Alles Weitere 
hat sich nach und nach aufgebaut.

Wie wichtig ist es für euch, albern zu 
sein? 
Frengels: Sehr. Das ist unser Hu-
mor. Der ist für viele drüber, aber 
das sind einfach wir. Ich halte nur 
die Kamera drauf. 

Was macht das mit den Menschen, 
die mit euch zusammenarbeiten?
Chef: Die ertragen das. Der Kirchen-
musiker rennt bei so etwas weg, ich 
glaube, er schämt sich für uns. 

Sonntags gibt’s auf eurem Kanal die 
Predigt von Chef. Wie ist es für dich, 
da immer wieder auffindbar zu sein?
Chef: Im vergangenen Jahr hatte 
eine Predigt 305.000 Views. Das 
sage ich jetzt nicht, um anzugeben – 

also ein bisschen doch –, aber das ist 
auch einfach ein Druck. Wenn ich 
sonntags morgens das Gefühl habe, 
dass ich keine besonders gute Idee 
habe, dann möchte ich mich nicht 
im Internet blamieren. Aber Fren-
gels ist ja erbarmungslos mit dieser 
Kamera da. Zum Glück mache ich 
die Erfahrung, dass im letzten Au-
genblick der Heilige Geist sich noch 
meldet. Als Mensch muss ich sagen: 
Es ist schon cool, dass sich das sonn-
tags so viele Menschen anschauen. 
Die Kommentare sind meistens gut. 
Das ist schon schön, weil es das ist, 
wofür ich eigentlich angetreten bin: 
das Evangelium verkünden. Zu mei-
nem Glauben stehen.

Frengels: Genial ist auch, wie viele 
kirchenferne Menschen diese 17 Mi-
nuten Predigt von Chef schauen. 
Oder wie viele Menschen auf die Ge-
bete warten, die ich jeden Tag poste. 
Kirchenferne Menschen nehmen 
uns als authentisch und nahbar 
wahr. Wir passen nicht in das typi-
sche Bild von Kirche.

Chef: Daran sehen wir, dass die 
Sehnsucht und der Hunger bei den 
Leuten einfach da sind. Aber: Wo 
präsentiert sich denn Kirche mal so, 
dass es wirklich um die Tiefe des 
Glaubens geht? Dass es wirklich um 
die Christus- und Gottesbeziehung 
geht? Wir haben Sakramente, die 
sind der Hammer, aber wir reden 
nicht drüber. Deswegen finde ich  
es auch so krass, dass diese Men-
schen, die nicht kirchlich sozialisiert 
sind, sich unsere Predigt-Videos  
anschauen. Die haben eine Sehn-
sucht, einen Hunger nach Antwor-
ten, nach Antwortmöglichkeiten 
und auch nach Gott. Diesen Hunger 
müssen wir als Kirche bedienen. Das 

muss ja nicht so sein, wie wir das 
machen. Aber Hauptsache, er wird 
bedient. 

Ihr gebt jeden Tag ganz viel. Was 
kriegt ihr dafür zurück? 
Frengles: Unglaublich viel Vertrau-
en. Es ist Wahnsinn, wie viele Nach-
richten wir von Menschen in her-
ausfordernden Situationen bekom-
men. Leute schreiben uns, dass ihre 
Ehe nach 50 Jahren gescheitert ist. 
Dass sie ein Kind verloren haben. 
Dass sie an Krebs erkrankt sind. Sie 
suchen Hilfe und Rat.

Chef: Wir werden ja auch immer 
wieder angefeindet, dass wir uns 
lächerlich machen. Das greift mich 
auch an. Aber wenn ich dann an ei-
nen zwölfjährigen Jungen denke, der 
an Leukämie erkrankt ist … Seine 
Mutter hat uns geschrieben, dass  
ihr Sohn absoluter Fan ist und wir 
ihm in seiner Zeit im Krankenhaus 
unglaublich geholfen haben mit 
unseren Glaubensvideos und auch 
mit dem Humor. Ich habe das auch 
erst nicht ernst genommen, Insta-
gram als Ort von Kirche. Aber mitt-
lerweile habe ich begriffen: Doch, 
das ist ein echter Ort von Verkündi-
gung, von kirchlicher Präsenz, auch 
von Beziehung. Was Frau Engel da 
jeden Tag an Nachrichten beantwor-
tet, das ist der Knaller. 

Frengels: Ich habe da keinen Stel-
lenumfang für und mache das ne-
benbei. Oft beantworte ich Nach-
richten auch nachts. Ich bekomme 
jeden Tag so viele berührende Nach-
richten. Das ist eine wahnsinnige 
Aufgabe und Verantwortung. Aber 
deswegen bleibe ich dran.

Vielen Dank für das Gespräch. 

Von Tobias Schulte

Im vergangenen  
Jahr hatte eine Predigt 

305.000 Views. Das 
ist schon schön, weil 
es das ist, wofür ich 

eigentlich angetreten 
bin: das Evangelium 

verkünden. 
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Erzbischof Dr. Udo Markus 
Bentz wird ab sofort in je-
dem Jahr seinen Amtssitz 
eine Woche lang in eine Re-

gion des Erzbistums verlegen, um 
dort zu leben, den Austausch mit 
Engagierten zu suchen und Kirche in 
der Gesellschaft erlebbar zu machen. 
Unter dem Titel „WIR. HIER. JETZT.“ 
findet der erste Besuch vom 5. bis  
12. Oktober 2025 im Sauerland statt.

Wie kann Kirche in der Gesellschaft 
wirksam sein? Was bewegt die eh
renamtlich und hauptberuflich En-
gagierten? Diese Fragen begleiten 
Erzbischof Dr. Bentz seit seinem 
Amtsantritt. Um darauf Antworten 
zu hören und in engem Dialog zu 
bleiben, wird er regelmäßig für eine 
Woche seinen Amtssitz in eine der 
Regionen des Erzbistums verlegen. 

Kirche im Dialog mit  
der Gesellschaft

„Immer wieder wurde mir während 
der Besuche in den Dekanaten ge-
sagt: ‚Schön, dass Sie da sind. Gut, 
dass wir direkt mit Ihnen sprechen 
können.‘ Und für mich war es genau-

so bereichernd, vor Ort zu hören, 
was die Menschen bewegt“, erklärt 
Erzbischof Dr. Bentz. Die Begegnun-
gen haben sein erstes Jahr im Erzbis-
tum geprägt und sollen nun stärker 
und dauerhaft in die Arbeit auf Bis-
tumsebene einfließen. Deshalb wird 
er – ergänzend zu den Visitationen 
der Weihbischöfe – einmal pro Jahr 
für eine Woche in eine Region des 
Erzbistums kommen und dabei im-
mer in einem Drei-Jahres-Rhythmus 
zwischen den Kooperationsräumen 
Ost, Mitte und West des Erzbistums 
wechseln. „Ich will hören, was vor Ort 
los ist. Ich erlebe, dass mich diese un-
mittelbaren Eindrücke inspirieren 
und meine Leitungsverantwortung 
prägen“, sagt Erzbischof Dr. Bentz. 
Dabei geht es nicht nur um formelle 
Besuche, sondern um echtes Zuhö-
ren und den direkten Austausch in 
vielfältigen Formaten: Gespräche, 
Begegnungen, Diskussionsrunden 
und Gottesdienste.

Gesammelte Erfahrungen  
und Rückmeldungen fließen 

auf diözesaner Ebene ein

Der erste Amtssitzwechsel führt Erz-
bischof Dr. Bentz ins Sauerland und 
damit in den Kooperationsraum 

Mitte in die Dekanate Hochsauer-
land-Mitte und Hochsauerland-West 
sowie Südsauerland. Wohnen wird 
der Erzbischof in Arnsberg. Genau-
eres zu Orten und Zeiten wird zu 
einem späteren Zeitpunkt bekannt 
gegeben. Während der Woche ste-
hen Begegnungen mit ehrenamt-
lich und hauptberuflich Engagier-
ten, Gespräche mit Jugendlichen, 

Besuche in sozialen Einrichtungen 
sowie der Austausch mit politischen 
und wirtschaftlichen Akteurinnen 
und Akteuren im Mittelpunkt. Es 
wird auch um die Entwicklung des 
ländlichen Raumes gehen. Der Erz-
bischof wird dabei von Mitarbeiten-
den aus dem Erzbischöflichen Gene-
ralvikariat begleitet, die Eindrücke 
und Rückmeldungen systematisch 
erfassen und als Ansprechpersonen 
zur Verfügung stehen. Die gesam-
melten Eindrücke, Anregungen und 
Herausforderungen aus den Regio-
nen sollen nicht im Raum verhallen, 
sondern in die strategischen Über-
legungen auf Bistumsebene einflie-
ßen. Deshalb wird es nach jeder Wo-
che eine Auswertung geben, die in 
die Beratungsgremien des Erzbis-
tums einfließt. Erzbischof Dr. Bentz: 
„Die Erfahrungen und die Rückmel-
dungen möchte ich auf Bistumsebe-
ne thematisieren.“

Die Planung des Programms erfolgt 
in enger Abstimmung mit Verant-
wortlichen aus der Region und dem 
Erzbischöflichen Generalvikariat. 
Die Woche wird mit einer Pilger-
wanderung durch den Arnsberger 
Wald eröffnet, es folgen Treffen und 
Begegnungen mit den verschiede-

Von Dirk Lankowski nen Gruppen, Initiativen und Per
sonen aus Kirche, Politik und Wirt-
schaft. Auch Dialogformate mit 
Ehrenamtlichen und pastoralen Mit-
arbeitenden der Region sind vorge-
sehen. Und natürlich lädt der Erzbi-
schof zu gemeinsamen Gottesdiens-
ten und Gebetszeiten ein. „Es geht 
darum, miteinander im Gespräch zu 
sein, Kirche gemeinsam weiterzu-
entwickeln, voneinander zu lernen 
und gemeinsam den Glauben zu fei-
ern“, so der Erzbischof.

Fortsetzung im Jahr 2026

Auch im kommenden Jahr wird es 
einen Amtssitzwechsel geben. Vom 
8. bis 14. Juni 2026 wird Erzbischof 
Dr. Bentz in den westlichen Teil des 
Erzbistums kommen, in das östliche 
Ruhrgebiet. Inhaltlich wird der 
Schwerpunkt wieder auf Begegnun-
gen mit kirchlichen Gruppen, sozia-
len Initiativen und gesellschaftli-
chen Akteurinnen und Akteuren 
liegen. „Es ist mir wichtig, nicht nur 
aus der Distanz zu leiten, sondern 
Kirche dort zu erleben, wo sie kon-
kret gelebt wird – sei es im Sauer-
land, im Ruhrgebiet oder an ande-
ren Orten unseres Erzbistums.“, so 
Erzbischof Dr. Bentz. 

»Nah bei den Menschen!«

Schon das erste Jahr seiner Amtszeit nutzte Erzbischof Dr. Bentz intensiv für Gespräche und Begegnungen, u. a. im Dekanat Lippstadt-Rüthen während seiner Dekanatsreise

Ich will hören,  
was vor Ort los  

ist. Ich erlebe, dass 
mich diese unmit-
telbaren Eindrücke 

inspirieren und 
meine Leitungs-
verantwortung 

prägen. 
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Erzbischof Dr. Udo Markus Bentz verlegt ab 2025 einmal im Jahr seinen Amtssitz innerhalb  
des Erzbistums. Im Oktober kommt er für eine Woche ins Sauerland
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Termine 2025
Was passiert wo im Erzbistum? 

Tag der offenen Tür: Erzbischof Dr. Bentz  
weiht neues DPSG-Haus ein

Am Samstag, 17. Mai 2025, weiht Erzbischof Dr. Udo Markus 
Bentz die neue Jugendbildungsstätte der Deutschen Pfadfin-
derschaft St. Georg (DPSG) in Rüthen am Eulenspiegel ein. Die 
DPSG lädt aus diesem Anlass ab 11 Uhr alle Interessierten zu 
einem Tag der offenen Tür ein. 

17. Mai 2025

Neben einem Bühnenprogramm gibt es Hausführungen, 
Spielstände, Essensstände und vieles mehr. Der offizielle Teil 
der Einweihung beginnt um 15 Uhr mit einem Festakt, auf den 
dann um 16 Uhr ein Festgottesdienst mit Erzbischof Dr. Bentz 
und die Segnung des neu errichteten Gebäudes und der 
Räumlichkeiten folgt. Übrigens: Das Zeltplatzgelände am neu-
en Gebäude kann anlässlich der Einweihung vom 16. bis 18. 
Mai kostenlos genutzt werden (Anmeldung notwendig). 

Halbzeitveranstaltung: 
Pastorale Räume gemeinsam leiten

24. Mai 2025 

Weitere Informationen: https://www.fortbildung-pastoral.
de/news/save-the-date-pastorale-raeume-gemeinsam-leiten/

Seit Januar 2024 erprobt das Projekt „Pastorale Räume ge-
meinsam leiten” neue Formen gemeinsamer Leitung in sie-
ben Pastoralen Räumen. Nun laden die Projektverantwortli-
chen am Samstag, 24. Mai 2025, zu einer Halbzeitbilanz ins 
Paderborner Hotel Vivendi ein, um über die bisherigen Er-
gebnisse und Erfahrungen zu informieren und mit ehren-
amtlich und hauptberuflich engagierten Menschen ins Ge-
spräch zu kommen. Alle Interessierten sind willkommen. 

Zentraler Gottesdienst zum  
Weltgebetstag um geistliche Berufungen

Erzbischof Dr. Udo Markus Bentz feiert in diesem Jahr den 
zentralen Gottesdienst zum Weltgebetstag um geistliche Be-
rufungen. Er findet am Sonntag, 11. Mai 2025, um 9:30 Uhr in 
St. Jodokus Bielefeld statt. 

Im Rahmen des Gottesdienstes kommen auch Glaubenszeu-
gen zu Wort. Im Anschluss besteht die Möglichkeit, zu einem 
gemütlichen Zusammenkommen sowie einer Führung 
durchs CityKloster Bielefeld. Der Gottesdienst wird auch als 
Livestream angeboten. Außerdem wird die Diözesanstelle 
Berufungspastoral vorab Materialien für eine eigene Gottes-
dienstgestaltung zum Weltgebetstag zur Verfügung stellen.

11. Mai 2025 

Weitere Informationen: https://berufungspastoral-pader-
born.de/

Fortbildung: „Mit euch auf dem  
Weg zur Erstkommunion“

Die katholische Landvolkshochschule Hardehausen bietet 
gemeinsam mit der kefb Ostwestfalen eine zweiteilige Fort-
bildung für Ehrenamtliche an, die sich über mehrere Jahre 
hinweg in der Erstkommunionvorbereitung engagieren. Die 
Fortbildung beginnt mit einer zweitägigen Veranstaltung am 
2./3. Mai 2025 und endet mit einer eintägigen Veranstaltung 
am 14. Juni 2025. 

2./3. Mai 2025 
14. Juni 2025

Zu den Zielen zählen etwa ein Austausch und eine Vergewis-
serung darüber, was heute in der Vorbereitung zur Erstkom-
munion wesentlich ist (z. B. Messe kennenlernen, Gemein-
schaft erleben, Pfarrer kennenlernen ...) sowie die Gelegen-
heit, zentrale Inhalte für den Vorbereitungsweg miteinander 
festzulegen und mögliche Methoden zu erarbeiten (z. B. Kir-
chenraumerkundung in Form einer Schatzsuche).

Weitere Informationen gibt es online: https://www.lvh-
hardehausen.de/programm/q03hhqa001

„Was uns ausmacht! – das Event“

Das FORUM katholischer Jugendarbeit lädt am 20. Septem-
ber 2025 alle, die ehrenamtlich, hauptamtlich und haupt
beruflich in der katholischen Kinder- und Jugendarbeit des 
Erzbistums Paderborn unterwegs sind, ins DPSG-Diözesan-
zentrum in Rüthen ein.

20. September 2025 

Weitere Infos: Diözesanjugendpfarrer Tobias Hasselmeyer 
und Hannah Ax, Leitung der Abteilung Jugend / junge Er-
wachsene im Erzbischöflichen Generalvikariat

Libori 2025 

Das Paderborner Libori-Fest findet in diesem Jahr von Sams-
tag, 26. Juli bis Sonntag, 3. August 2025 statt. Neun Tage lang 
werden wieder Kirche, Kultur und Kirmes eines der ältesten 
Volksfeste in Deutschland prägen. Auf die Besucherinnen und 
Besucher des Libori-Festes warten dann wie immer vielfältige 
Angebote von Erzbistum, Stadt, Schaustellern, Marktbe-
schickern und weiteren Akteuren. 

26. Juli bis 3. August 2025

Weitere Informationen demnächst auf: https://www.erzbis-
tum-paderborn.de/themen-angebote/themenspecials/libori/

YOUNG MISSION Weekend 2025

„Ihr seid die besten Missionare eurer eigenen Altersgruppe“, 
das sagte schon Papst Franziskus beim Weltjugendtag in Rio 
de Janeiro. YOUNG MISSION bedeutet, über den Glauben zu 
sprechen, Glaubensinhalte zu lernen, Gottesdienste und Par-
tys feiern. Dies können sie erneut beim nächsten YOUNG 
MISSION Weekend vom 24. bis 25. Mai 2025 im Jugendhaus 
Hardehausen, Abt-Overgaer-Straße 1, 34414 Hardehausen.

24./25. Mai 2025

Weitere Informationen: https://www.young-mission.de/

Pilgertag im Rahmen des Heiligen Jahres

13. September 2025

Weitere Infos: https://www.erzbistum-paderborn.de/ 
heiliges-jahr/

Am Samstag, 13. September 2025, wird im Rahmen des Heili-
gen Jahres ein erzbistumsweiter „Pilgertag der Hoffnung“ 
stattfinden. Eingeladen sind Hauptberufliche und Ehrenamtli-
che, die Mitglied in Pfarrgemeinderäten und Kirchenvorstän-
den sind – oder es 2025 vielleicht werden wollen. Wie beim 
Zukunftskonvent 2024 machen sich die Engagierten auf ver-
schiedenen Routen auf den Weg nach Werl. Unterwegs haben 
sie Gelegenheit, miteinander ins Gespräch zu kommen und so 
zu einer Erzählgemeinschaft der Hoffnung zu werden. Ein 
Gottesdienst in der Werler Wallfahrtsbasilika mit Erzbischof 
Dr. Udo Markus Bentz schließt den Pilgertag ab.
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»Mit Zusammenhalt und Zuversicht 
gegen die Hoffnungslosigkeit!«

Warum Hoffnung mehr ist als Optimismus, wie wir sie einüben und wo sie im Erzbistum bereits nachhaltig wächst

EHRENAMTLICHE ERZÄHLEN    HOFFNUNG IN DIE GESELLSCHAFT TRAGEN    ORTE DER HOFFNUNG 2025

Hoffnung

Von Dr. Claudia Nieser

Es gibt Menschen in der Welt, 
die ein Interesse an Hoff-
nungslosigkeit haben, weil 
sie glauben, davon profitie-

ren zu können. Ihr Ziel ist es, mög-
lichst vielen anderen Menschen das 
Gefühl zu vermitteln, dass es immer 
weiter bergab geht. Dass die Lage ei-
gentlich aussichtslos ist. In unserem 
Land und weltweit. Denn Menschen, 
die die Welt nur noch negativ sehen 
und darüber die Hoffnung verlieren, 
wehren sich in der Regel nicht. Sie 
werden selten aktiv, um etwas an 
den Zuständen zu ändern, weil es ja 
doch nichts bringt. Sie lassen ma-
chen und setzen vielleicht sogar auf 
eine „starke“ Führungsfigur, die ih-
nen Denken und Handeln abnimmt.
Aber wenn die Hoffnung noch da 
ist? Dann haben es diese Kräfte sehr 
viel schwerer, ihre Untergangsfanta-
sien an den Mann oder die Frau zu 
bringen. Denn Menschen, die hof-
fen, haben konkrete Ziele, Erwartun-
gen, auf die hin sie leben und deren 
Erfüllung sie zumindest für möglich 
halten. Sie sehen die zweifellos vor-
handenen Probleme. Doch sie las-
sen sich nicht von ihnen lähmen, 
sondern sehen immer auch die 
Möglichkeit, dass es besser wird 
oder auch anders geht.
Wichtig ist, nicht allein mit seiner 
Hoffnung zu sein. Dann hat sie we-
sentlich größere Überlebenschan-
cen. Es hilft und stärkt nämlich, von 
den Hoffnungen anderer Menschen 
zu wissen. So kann eine positive 
Dynamik entstehen – aus Hoffen 
wird Handeln. Und Versuche, alles 
schlechtzureden, haben noch gerin-
gere Chancen. Das ist wichtig für das 
gesellschaftliche Klima, aber es ist 
auch wichtig für die Kirche.

Was für eine Dynamik entstehen 
kann, wenn Menschen zusammen-
kommen und sich gemeinsam für 
etwas einsetzen, konnte man in un-
serem Erzbistum in den letzten Wo-
chen des Jahres 2024 erleben. Un-
zählige Menschen haben sich im 
Rahmen der Aktion GLÜCKLICH/T 
SEIN! engagiert und sind dabei zum 
Licht für andere geworden: Sie ha-
ben Zeit für ein Gespräch oder ein 

Lächeln geschenkt, Spendentüten 
verpackt, Lichttüten weitergegeben 
und viele andere Ideen verwirklicht. 
Die Folge: Aus unzähligen kleinen 
Gesten ist etwas Großes entstanden.
Und dann war da noch das „WDR2 

Weihnachtswunder“ auf dem Pader-
borner Domplatz, bei dem eine stol-
ze Spendensumme von über 12 Mil-
lionen Euro zusammenkam – auch 
viele unserer Einrichtungen trugen 
dazu bei. Wer auf dem Domplatz 

halts und der Überzeugung, gemein-
sam für eine gute Sache einzustehen. 
Dieser Spur folgen wir in diesem 
„wirzeit“-Buch. Wir lassen Menschen 
zu Wort kommen, die davon erzäh-
len, was ihnen Hoffnung gibt. Außer-

dem blicken wir auf die Menschen, 
die in besonderer Weise Hoffnung 
bedürfen und von Papst Franziskus 
in seiner Bulle zum Heiligen Jahr ex-
plizit genannt werden.
Ebenso greifen wir ein Anliegen von 
Erzbischof Dr. Udo Markus Bentz auf, 
der die Kirche als Erzählgemein-
schaft der Hoffnung bezeichnet: „Wir 
erzählen einander von der Hoffnung, 
die uns trägt – von der Hoffnung, die 
unseren Glauben ausmacht. Wenn 
wir diese Hoffnung miteinander tei-
len und von unseren eigenen Erfah-
rungen erzählen, entsteht so etwas 
wie eine neue Hoffnungsgemein-
schaft“, sagte er im Interview, das in  
der „wirzeit“ 03/2024 erschien. 
Wir haben den Profiteuren der Hoff-
nungslosigkeit etwas entgegenzu-
setzen, denen es am liebsten wäre, 
dass es keine Lichtblicke mehr gäbe. 
Unsere Aktion GLÜCKLICH/T  SEIN! 
und das „WDR 2 Weihnachtswun-
der“ sind vorbei – es gibt viele Mög-
lichkeiten, dort weiterzumachen, 
wo wir 2024 aufgehört haben.   

war, konnte eine ganz besondere At-
mosphäre erleben. Das lag nicht nur 
an der nicht enden wollenden 
Schlange von Spenderinnen und 
Spendern. Es lag auch an einem be-
sonderen Gefühl des Zusammen-

Wir erzählen einan-
der von der Hoffnung, 
die uns trägt – von der 
Hoffnung, die unseren 

Glauben ausmacht. 
Wenn wir diese Hoff-

nung miteinander tei-
len und von unseren 
Erfahrungen erzäh-

len, entsteht so etwas 
wie eine neue Hoff-

nungsgemeinschaft.

Erzbischof Dr. Udo Markus Bentz
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Kein Leben ohne Hoffnung. Sie ist die  
Kraft, die uns im Alltag und in Krisenzeiten  

tragen kann. Sechs Menschen aus dem  
Erzbistum erzählen, was ihnen in Leben, 

Beruf und Ehrenamt Hoffnung macht, und 
zeigen, warum unsere Welt die Hoffnung 

heute so sehr braucht.

VON DR. CARINA MIDDEL

    »Das macht 
mir Hoffnung!«

R obin Bökenfeld ist seit 2018 leiten-
der Oberarzt der Intensivstation 
am Christlichen Klinikum Unna. 
Dort erlebt er Schicksale, die hoff-

nungslos stimmen, und Glücksmomente, 
in denen Therapie gelingt. Prägende Erleb-
nisse und Begegnungen der letzten Jahre 
haben dazu geführt, dass ihm der Glaube 
wieder zur Wurzel geworden ist. Im Dezem-
ber 2024 hat er sich für den katholischen 
Glauben entschieden und wurde gefirmt.

„In der Intensivmedizin betreten wir Grenz-
bereiche. Wir tun alles Menschenmögliche 
und was die Leitlinien evidenzbasierter Me-
dizin empfehlen, aber ab einem gewissen 
Punkt müssen wir Situationen in Gottes 
Hände geben. Dann können wir selbst nur 
noch abwarten, wohin die Reise geht. Auch 
als Mediziner in dieser Welt, in der wir 
scheinbar alles unter Kontrolle haben, müs-
sen wir uns das eingestehen und diese Un-
sicherheit aushalten. Manchmal wäre ich 
gerne Hoffnungsspender, aber was mir viel 
wichtiger ist: Ich möchte Angehörige ehr-
lich mitnehmen in dem, was ich denke und 
was wir entscheiden. In schwierigen Fällen 
sage ich dann vielleicht nur: Jetzt warten wir 
auf ein Wunder.

Was mich immer wieder hoffnungsvoll 
stimmt und mich wirklich tief berührt? 
Wenn ich Zeuge von gelebter Nächstenliebe 
werde. Wenn Angehörige für ihre Liebsten 
da sind und unser Pflegepersonal aus inners-
ter Überzeugung etwas für Patientinnen und 
Patienten tut, was über das normale Maß 
weit hinausgeht. Es beeindruckt mich auch, 
wie viel Halt manche Menschen in ihrem 
Glauben finden, der ihnen dabei hilft, die 
Dinge aus der Hand zu geben, und wie viel 
Kraft und Hoffnung sie daraus ziehen. Als 
Arzt versuche ich, meinen Glauben zu leben, 
aber ich trage ihn nicht vor mir her.“

Als Arzt zu  
erleben, wie viel 
Halt Menschen 
ihr Glaube gibt

In der Intensivmedizin  
tun wir alles Menschen-
mögliche, aber ab einem 
gewissen Punkt müssen 

wir Situationen in Gottes  
Hände geben.

Silke Köhler engagiert sich in der 
Gemeinde seit dem 15. Lebensjahr. 
Seit 2018 ist sie Pfarrsekretärin im 
Pastoralen Raum Sundern und ist 

ehrenamtlich im Vorstandsteam der Cari-
tas-Konferenz St. Johannes tätig. Mit ihrer 
hoffnungsfrohen Art heißt sie in Beruf 
und Ehrenamt alle Menschen mit ihren 
Anliegen und Sorgen willkommen.

„In unserem Pfarrbüro sind wir für die Men-
schen, auch für Ehrenamtliche und das Pas-
toralteam erste Anlaufstelle. Hier möchte 
ich allen das Gefühl geben, dass ich ihr An-
liegen aufnehme und bearbeite, sodass sie 
zuversichtlich wieder gehen können. Wenn 
Menschen mir von schweren Schicksalen 
erzählen, fühle ich mich manchmal auch 
hoffnungslos. Dann muss ich erst mal allein 
sein. Ich gehe in die Kirche und bete. Ein spi-
rituelles Erlebnis, das mich tief berührt und 
mir diesen Glauben gegeben hat, ist schon 
viele Jahre her. Ich war Jugendliche und 
habe mit anderen zusammen die Liturgi-
sche Nacht in der Auferstehungskapelle in 
Sundern gefeiert. Die Bilder dort, das Licht, 
die Stimmung – wir haben eine Nacht lang 
gemeinsam diskutiert und gesungen, ge-
lacht und geweint. Seit dieser Nacht weiß 
ich, dass Gott an meiner Seite ist. 

Glauben und Hoffnung in der Gemeinschaft 
zu spüren und zu feiern, das trägt mich in 
meiner Arbeit. Aufgrund künftiger Verän-
derungen in Gesellschaft und Kirche wün-
sche ich mir, dass wir in den Räumen Aktivi-
täten bündeln, Geduld haben mit Projekten 
von Ehrenamtlichen und neuen Arbeitswei-
sen. Gemeinsam können wir Veränderung 
gestalten, wenn alle das Beste von sich in die 
Mitte werfen. Denn Hoffnung, das ist nicht 
nur das ganz Große, das sind oft kleine Ver-
änderungen.“

Im Pfarrbüro 
und Ehrenamt 

für andere Gutes 
bewirken

Gemeinsam können wir 
Veränderung gestalten. 
Denn Hoffnung, das ist 

nicht nur das ganz Große, 
das sind oft kleine  
Veränderungen.
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Christoph Kortstiege leitet das Be-
stattungsunternehmen Kortstie-
ge in Bielefeld in dritter Genera-
tion und arbeitet seit über 20 

Jahren als Bestatter. Hoffnung machen 
ihm Menschen, die im Rückblick auf ihr 
Leben den Tod akzeptieren.

„Wenn ich über Hoffnung spreche, fühle ich 
mich an die eigene Sterblichkeit erinnert. 
Das ist für mich ein sehr präsentes Thema, 
das mir auch Angst macht und mich vor 
drei Jahren in eine Krise gestürzt hat. In die-
ser Zeit habe ich gelernt, was mich in der 
Hoffnung stärkt, am Ende sagen zu können: 
‚Das Leben ist gut, wie es war.‘ Menschen, 
die ihre eigene Beerdigung planen in der 
Gewissheit, dass Leben endlich ist, dass sie 
es aber gut gefüllt haben und dass es so in 
Ordnung ist, sind für mich Hoffnungsträ-
ger. Eine große Bewunderung habe ich für 
die, die aus tiefem Glauben heraus ‚auf Wie-
dersehen‘ sagen können.

Der Umgang mit dem Tod hat mein Leben 
verändert. Ich beschäftige mich weniger 
mit negativen Nachrichten – versuche, 
nicht jeden Tod mitzusterben, auch wenn 
mir manches Schicksal von Herzen leidtut. 
Als Bestatter schenken wir Aufmerksam-
keit, sind Ansprechpersonen, nehmen An-
gehörigen Planungsarbeit und Formalitä-
ten ab. Kraft geben mir da die Anerkennung 
und der Dank für unsere Arbeit. Zum Glück 
sind die Zeiten, in denen mit Sterben und 
Tod bitterernst umgegangen wurde, vorbei. 
Manchmal lachen wir sogar mit Angehöri-
gen. Sowieso sollten wir mehr lachen im 
Leben. Ich bin ein Genießertyp: Wir sollten 
machen, was uns glücklich macht. Das 
stärkt meine Hoffnung, das Ende schließ-
lich annehmen zu können.“

Helmut Schäfer engagiert sich 
seit 1983 (mit Unterbrechung) 
im Kirchenvorstand der Ge-
meinde St. Barbara Mellen, seit 

über zehn Jahren als geschäftsführender 
Vorsitzender. Außerdem fährt er ehren-
amtlich Lebensmittel für die Balver Tafel 
und ist als „Dorfkümmerer“ für seinen 
Heimatort aktiv. Seine Hoffnung liegt auf 
Gläubigen, die Kirche kritisch gestalten 
wollen. 

„Die Aufgaben, die Ehrenamtliche überneh-
men, um Kirche am Laufen zu halten, wer-
den mehr. Wir kümmern uns um Verwal-
tung, Finanzen, Rechtliches und den Erhalt 
der Immobilien. Und versuchen, die Men-
schen vor Ort zu begeistern. Da macht es 
mir Sorgen, dass sich immer weniger Junge 
für ein kirchliches Ehrenamt gewinnen las-
sen. Meine Hoffnung liegt hier auf den Kin-
dern. Man kann sie für Glauben begeistern 
und ihre Eltern, vor allem die Mütter, kann 
man dabei mitnehmen. Sie können mit der 
Institution Kirche, mit ihren Hierarchien 
und der Liturgie oft nicht viel anfangen, aber 
sie sind sehr aufmerksam in Glaubensfra-
gen. Das sind kleine Pflänzchen, die wir gie-
ßen. Ohne diese Frauen könnte die Kirche 
den Schlüssel umdrehen.
Mir ist es wichtig, dass wir die Institution 
kritisch betrachten. An manchen Tagen fra-
gen meine Frau und ich uns, ob wir die Kir-
che mit ihren alten Strukturen und den ne-
gativen Nachrichten noch unterstützen 
wollen. Aber ich hoffe, dass die Vernünfti-
gen unter uns mehr sind. Noch sind sie die 
schweigende Mehrheit. Wir müssen lauter 
werden, um unsere Zuversicht nicht an die 
Unvernünftigen zu verlieren. Wir sollten 
nicht aus der Kirche austreten, sondern auf-
treten. Hoffnungszeichen von oben können 
da nur Signale sein, um die Basis zu stützen. 
Persönlich stärken mich meine Familie, 
meine sozialen Kontakte und mein Glaube. 
Denn der ist ziemlich unerschütterlich.“

Seit mehr als 35 Jahren ist Ulrike 
Traut in ihrer Pfarrei St. Vitus in 
Hemer aktiv: in jungen Jahren als 
Lektorin und Mitarbeiterin der 

KJG, heute als Pfarrgemeinderatsvorsit-
zende und Küsterin in der Kirche St. Peter 
und Paul. Als hoffnungsvoller Mensch 
sieht sie eine Chance in der Veränderung. 

„In unsere Kirchen kommen immer weni-
ger Menschen und wir haben spürbar weni-
ger Ressourcen. Aber das ist kein Ausver-
kauf. Denn es kommen Menschen. Und es 
gibt immer neue Wege, sie anzusprechen, 
wenn wir in Kontakt stehen und ihre Hoff-
nungen und Erwartungen kennen. Die Er-
fahrungen aus der Zeit der Corona-Lock-
downs, aber auch aus anderen schwierigen 
Situationen geben mir da Hoffnung. Sie zei-
gen, wie viele kreative Ideen entstehen kön-
nen, die wir vorher nicht für möglich gehal-
ten hätten. 

Kirche kann weiterhin funktionieren, wenn 
man mit den Menschen spricht, gemein-
sam Impulse findet, aus denen Neues wer-
den kann, wenn man Dinge einfach mal an-
ders angeht als bisher. Das Wichtigste dabei: 
Alleine schafft man es nicht. Es braucht im-
mer andere Menschen für gute Ideen, Rat-
schläge, tätige Hilfe. Ich wünsche mir, dass 
wir uns von so manchem Unmut nicht be-
irren lassen, dass wir positiv denken, ein-
fach tun und ausprobieren. Angst vor der 
Veränderung habe ich nicht, denn viele Pro-
bleme lösen sich so – andere vielleicht auch 
nicht. Aber da habe ich Vertrauen in Gott, 
dass er es schon zum Guten führen wird. 
Auch wenn ich noch nicht weiß, wie das 
Gute am Ende aussieht.“ 

Am Ende sagen 
zu können: Das 

Leben ist gut, 
wie es war

Kinder – denn 
sie kann man 

für den Glauben 
begeistern

Wenn man 
Dinge einfach 

mal anders an-
geht als bisher

Dr. Andreas Hollstein ist CDU-
Politiker und ehemaliger Bür-
germeister von Altena. 2017 hat 
er ein Messer-Attentat überlebt, 

nachdem die Stadt Altena den Nationalen 
Integrationspreis für ihre engagierte 
Flüchtlingspolitik erhalten hat. Zwei Jahre 
zuvor besiegte er eine Krebserkrankung. 
Bis heute setzt sich Andreas Hollstein eh-
renamtlich für die Stärkung junger Men-
schen und die Belange von Menschen mit 
Migrations- und Flüchtlingsgeschichte in 
verschiedenen Organisationen ein. Die 
Hoffnung ist für ihn treibende Kraft. 

„Das Bild, das Politik und die Weltlage gera-
de abgeben, stimmt nicht hoffnungsvoll. 
Aber wir müssen die Hoffnung bewahren. 
Mir schenken der Glaube und die Gemein-
schaft in diesen Zeiten den Mut und die Ge-
staltungskraft, die wir brauchen. Ich bin zu-
versichtlich: Wenn jeder mitanpackt, wird 
es in Zukunft eine bessere Welt sein. Woraus 
ich diese Hoffnung schöpfe? Da ist die Ge-
wissheit, dass wir als Puzzleteil in einem 
Großen aufgehoben sind. Mein Glaube ist 
ein starkes Fundament, das auch hilft, 
Angstsituationen zu überwinden. Außer-
dem gibt mir meine Familie viel Kraft und 
Wohlgefühl.
Der Beruf, der Krebs, das Attentat: Es gab in 
meinem Leben einige Situationen, in denen 
ich mit dem Rücken zur Wand stand. In die-
sen Momenten mutig weiterzumachen 
und, wie im Sport, mit Kampfgeist meinen 
Beitrag zu leisten, das hat mich rückbli-
ckend immer stärker gemacht. Zugleich bin 
ich dankbar für alles, was ich erhalten habe, 
und für die drei Leben, die mir geschenkt 
wurden. Aus dieser Dankbarkeit heraus gebe 
ich gern etwas zurück. Das Ehrenamt läuft 
wie ein roter Faden durch mein Leben und 
schenkt mir neben spannenden Menschen, 
Erfolgsmomenten und Niederlagen, an de-
nen ich wachsen kann, vor allem die Chan-
ce, gemeinsam Hoffnung zu entwickeln.“

Der Beruf, Krebs, 
das Attentat: mir 

hilft es, mutig 
weiterzumachen

Ich bin dankbar für alles, 
was ich erhalten habe, und 
für die drei Leben, die mir 

geschenkt wurden. Aus 
dieser Dankbarkeit heraus 
gebe ich gern etwas zurück. 

Menschen, die ihre eigene 
Beerdigung planen in der 

Gewissheit, dass Leben 
endlich ist, dass sie es aber 
gut gefüllt haben, sind für 

mich Hoffnungsträger.

Ich habe Hoffnung, wenn 
wir kritisch bleiben. Wir 

müssen lauter werden, um 
unsere Zuversicht nicht  

an die Unvernünftigen zu 
verlieren.

Ich wünsche mir, dass  
wir uns von so manchem 

Unmut nicht beirren  
lassen, dass wir positiv 

denken, einfach tun und 
ausprobieren.
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Ein Gespräch über das Erforschen der eigenen Potenziale und über Projekte, die Hoffnung sichtbar machen

»Wie werden wir in der 
Gesellschaft zu Hoffnungs-

botinnen und -boten?«

Christen sind keine Hoff-
nungsegoisten“, sagte Erz-
bischof Dr. Udo Markus 
Bentz in seinem Hirten-

wort. Es gehöre zur christlichen Hoff-
nung dazu, „für alle“ zu hoffen und 
bereit zu sein, Verantwortung für die 
Gesellschaft zu übernehmen. Doch 
wie geht das praktisch? Darüber ha-
ben wir mit Kathrin Speckenheuer, 
Leiterin der Abteilung Glauben im 
Dialog im Erzbischöflichen General-
vikariat, und Maximilian Schultes, 
Referent für Dialogische Pastoral in 
Kirche und Gesellschaft, gesprochen. 

Eigene Potenziale erforschen

Bei der Erforschung der eigenen 
Potenziale und Charismen gehe es 
immer um Hoffnung, so Kathrin 
Speckenheuer. „Wir leben in der 
Hoffnung, dass Gott uns allen Po-
tenziale geschenkt hat, die wir ent
decken und nutzen können.“ Die 
Potenzialförderung drehe die Pers-
pektive herum, fügt Maximilian 
Schultes hinzu. „Die Frage ist nicht, 
was die Struktur braucht, sondern 

was die engagierte Person geben 
und wo sie ihren Platz finden kann.“ 
Alle könnten mit ihren jeweiligen 
Fähigkeiten und dem, was sie vom 
Evangelium verstanden hätten, mit 
ihrer Hoffnungsbotschaft in der 
heutigen Zeit wirksam werden. In 
einer Kirche, in der sich Menschen 
auf den Weg machen, über ihre Po-
tenziale miteinander sprechen und 
sie in ihrer Vielfalt gemeinsam ver-
wirklichen, finde Erneuerung statt.

Struktur- und Organisations-
prozesse für einen Abend  

zur Seite legen

Die Erforschung der eigenen Poten-
ziale sei auch ein Thema für die pas-
toralen Gremien vor Ort, so Kathrin 
Speckenheuer weiter. Dort würden 
allerdings oft Struktur- und Organi-
sationsprozesse die Arbeit bestim-
men. „Ich würde allen Gremien ra-

ten, diese Themen für einen Abend 
zur Seite zu legen und stattdessen 
zu besprechen: Was bedeutet Hoff-
nung jeweils für mich, welche Erfah-

Von Moritz Kröner

rungen habe ich in meinem Leben 
gemacht und wo und wie können 
wir als Hoffnungsbotinnen und -bo-
ten in unseren Räumen wirksam 

und sprachfähig werden? Wer 
braucht gerade Hoffnung?“ Wirk-
sam zu werden heiße hierbei nicht 
zwangsläufig, Großprojekte zu star-
ten, sondern im Alltag die frohe Bot-
schaft zu verkünden, da zu sein und 
zuzuhören. Auch ein Verteilen von 
„Hoffnungsbonbons“ auf dem 
Marktplatz und ein Ins-Gespräch-
Kommen könne Sichtbarkeit für die 
Hoffnung schaffen. Die in den kom-
menden zwölf Monaten über das 
Erzbistum verteilten Hoffnungsorte 
seien eine Quelle für weitere Ideen. 
Wenn im September beispielsweise 
einsame Menschen im Fokus ste-
hen, könnten sich alle Gemeinden 
und Einrichtungen im Erzbistum 
Gedanken machen, wie diesen Men-
schen vor Ort Hoffnung geschenkt 
werden kann.

Faire Gemeinde

Auch die Initiative „Faire Gemeinde“ 
im Erzbistum Paderborn, die Maxi-
milian Schultes koordiniert, ist ein 
konkretes Projekt der Hoffnung. Im 
Fokus steht hierbei auf der einen 
Seite der faire Handel, also das Enga-
gement für Menschen im globalen 
Süden, die oft arbeitsrechtlich und 
finanziell schlecht abgesichert sind. 
Eine zweite Säule ist die Schöpfungs-
verantwortung und der Einsatz für 
die bedrohten Lebensgrundlagen 
auf unserer Welt. 
Kirchengemeinden, Verbände und 
andere Institutionen können im 
Rahmen des Projekts diese Themen 
der sozialökologischen Transforma-
tion vor Ort sichtbar halten, sich ver-
netzen und ihre eigenen Strukturen 
„fair“ und nachhaltig gestalten. Als 

Beleg und Auszeichnung für dieses 
Engagement erhalten sie das Zertifi-
kat „Faire Gemeinde“, „Faire Schule“, 
„Fairer Verband“ etc. 65 Einrichtun-
gen im Erzbistum Paderborn haben 
diese Auszeichnung bereits erhalten 
und bilden ein Netzwerk, in dem sich 
die Aktiven in der Fairen Gemeinde 
in ihrem Engagement für Schöp-
fungsverantwortung gegenseitig be-
stärken. https://faire-gemeinde.de/

Das Hoffnungsorgan

Wenn Menschen ihre Charismen er-
forschen, raus zu den Menschen ge-
hen, ihnen zuhören und sich auf das 
einlassen, was sie brauchen, dann 
kann Hoffnung wachsen. Dabei soll-
te man Hoffnung allerdings nicht 
mit Erwartung verwechseln, sagt 
Maximilian Schultes: „Hoffnung 
zeigt eine Richtung an, nimmt aber 
kein Ergebnis vorweg. Das Herz ist 
unser Hoffnungsorgan, nicht unser 
Kopf.“ Das Herz lasse Anteil nehmen 
an anderen Menschen und helfe da-
bei, einen neuen Blick auf die Wirk-
lichkeit zu werfen. „Vertrauen wir im 
Heiligen Jahr unserem Herzen, 
wenn wir Menschen und Gruppen, 
die uns fremd erscheinen, begeg-
nen.“ Denn gegen eigene Verhärtun-
gen anzugehen, sei ebenfalls eine 
wichtige Praxis der Hoffnung. 

Hoffnung zeigt eine 
Richtung an, nimmt 
aber kein Ergebnis 

vorweg. Das Herz ist 
unser Hoffnungsor-

gan, nicht unser Kopf. 
Wenn Menschen ihre 

Charismen erforschen, 
raus zu den Menschen 

gehen und sich auf 
das einlassen, was sie 
brauchen, dann kann 
Hoffnung wachsen.

Kathrin Speckenheuer  
Leiterin der Abteilung  

Glauben im Dialog

Maximilian Schultes
Referent für Dialogische Pasto-
ral in Kirche und Gesellschaft
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Die Orte der Hoffnung des Erzbistums Paderborn im Heiligen Jahr 2025

»Hoffnung erleben!«

Hoffnung müsse konkret 
gelebt, konkret erfahren 
werden – das forderte 
Erzbischof Dr. Udo 

Markus Bentz in seiner Predigt zur 
Eröffnung des Heiligen Jahres im 
Erzbistum Paderborn am 29. De-
zember 2024. Und damit das in die-
sem Jahr in besonderer Form mög-
lich ist, hat das Erzbistum zwölf Orte 
benannt: die „Orte der Hoffnung“. 
Jeder dieser Orte ist einem Thema 
und einer Zielgruppe gewidmet, um 
die verschiedenen Facetten der 
Hoffnung unter den Menschen und 
im christlichen Glauben erlebbar zu 
machen. In Soest geht es zum Bei-
spiel um Kinder, in Werl um Gefan-
gene, in Minden um Menschen auf 
der Straße.

Jeden Monat wird nun einer dieser 
Orte und mit ihm seine Zielgruppe 
besonders in den Fokus gerückt. 
Dazu wird es verschiedene Angebo-
te und Veranstaltungen geben, be-
teiligte Gruppen und Dienste stellen 
ihr Engagement vor. Das Programm 
richtet sich an alle Menschen, ob 
gläubig oder nicht, ob Kirchenmit-
glied oder nicht. Denn, so sagte es 
Erzbischof Dr. Bentz in seiner Pre-
digt: „Wir hoffen als Christen ge-
meinsam mit allen und für alle.“ Das 
Heilige Jahr 2025 soll allen Men-
schen neue Hoffnung schenken!

Sich auf den Weg machen – 
ganz konkret

Auch außerhalb der Orte der Hoff-
nung gibt es im Erzbistum Pader-

born während des Heiligen Jahres 
spirituelle Angebote und solche, die 
sich mit der Zukunft der Kirche aus-
einandersetzen. Hier finden Sie 
schon eine kleine Auswahl: 

• �11.05.2025: Kita-Wallfahrt nach  
Salzkotten-Verne

• �21.06.2025: Pilgertag vom ehe-
maligen Pallotti-Haus Olpe bis 
zum Kohlhagen

• �13.09.2025: Diözesaner Pilgertag 
nach Werl mit Erzbischof Dr. Udo 
Markus Bentz

Eine vollständige und stetig aktuali-
sierte Übersicht über alle Angebote 
finden Sie online auf unserer Hei-

Von Cornelius Stiegemann

Brechen wir auf!  
Hoffen wir! Nicht nur 
für uns – für die Men-
schen, für die wir da 
sind und mit denen 
wir da sind. Lassen 

wir uns in Bewegung 
setzen, mit Blick auf 
Christus, der mit uns 
durch die Zeit in die 

Zukunft geht.

Erzbischof Dr. Udo Markus Bentz

lig-Jahr-Seite: www.erzbistum-
paderborn.de/heiliges-jahr

Das Heilige Jahr – 
kurz erklärt

Das Heilige Jahr oder Jubiläum 
ist ein besonderes Ereignis in 
der katholischen Kirche und 
wird alle 25 Jahre gefeiert. 
Papst Franziskus hat das Heili-
ge Jahr 2025 unter das Motto 
„Pilger der Hoffnung“ gestellt. 
Ende 2024 hat er in Rom die 
Heiligen Pforten am Peters-
dom und an drei weiteren Kir-
chen geöffnet. Diese Kirchen 
werden Ziel vieler Menschen 
sein, die nach Rom pilgern, um 
einen Ablass zu erhalten. Da-
neben gibt es in Rom Veran-
staltungen und besondere 
Gottesdienste. 

Das Heilige Jahr wird auch in 
allen Bistümern der Welt be-
gangen. So gibt es im Erzbis-
tum Paderborn mit den zwölf 
Hoffnungsorten und vielen 
Veranstaltungen ebenfalls ein 
vielfältiges Programm. Im Pa-
derborner Dom und an be-
stimmten Kirchen der Hoff-
nungsorte kann man ebenfalls 
den Ablass erhalten. Was der 
Ablass genau ist und wie man 
ihn erlangt, erfahren Sie auf 
dieser Seite: www.erzbistum-
paderborn.de/ablass 

Die zwölf Orte der  
Hoffnung im Erzbistum 

Paderborn

1  �	JANUAR: Hoffnung für junge Menschen –  
	Höxter/Warburg

2  �	FEBRUAR: Hoffnung für Geflüchtete und  
	Migranten – Dortmund

3  �	�MÄRZ: Hoffnung für Kranke und Pflegende –  
Marsberg

4  �	APRIL: Hoffnung für Kinder in besonderen 
Lebenslagen – Soest

5  �	�MAI: Hoffnung für Familien –  
Verne/Salzkotten

6  �	�JUNI: Hoffnung für Menschen auf dem Land –  
Kohlhagen

7  �	JULI: Hoffnung für Gefangene – Werl

8  �	�AUGUST: Hoffnung für die ältere Generation –  
Brilon

9 �	 SEPTEMBER: Hoffnung für Einsame –  
	 Arnsberg

10  �	OKTOBER: Hoffnung für Menschen in der  
	Stadt – Bielefeld

11  �	NOVEMBER: Hoffnung für Sterbende und  
	Trauernde – Siegen/Olpe

12  �	�DEZEMBER: Hoffnung für Menschen auf der  
Straße – Minden

Bielefeld-Lippe

Herford- 
Minden

Höxter

Siegen

Südsauerland

Hochsauerland-
West

Dortmund
Hellweg

Hochsauer-
land-Ost

Büren- 
Delbrück
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Als erster von zwölf Hoffnungsorten startete das Jugendhaus Hardehausen die „Rundreise der Hoffnung“ durchs Erzbistum

https://www.erzbistum-paderborn.de/glauben-und-leben/heiliges-jahr/
https://www.erzbistum-paderborn.de/glauben-und-leben/heiliges-jahr/
https://www.erzbistum-paderborn.de/wp-content/uploads/sites/6/2024/12/Gebetszettel_Jubilaeumsablass.pdf
https://www.erzbistum-paderborn.de/wp-content/uploads/sites/6/2024/12/Gebetszettel_Jubilaeumsablass.pdf
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»Greifbare Zeichen der Hoffnung!«
In seiner Verkündigungsbulle zum Heiligen Jahr „Spes non confundit“ hat Papst Franziskus dazu aufgerufen, 
für Menschen da zu sein, die in besonderer Weise Hilfe und Hoffnung benötigen. Explizit nennt er Gefangene, 

Kranke, junge Menschen, Migrantinnen und Migranten, ältere Menschen, arme Menschen. Aber wie geht das? 
Wie wird man zum Zeichen der Hoffnung für diese Menschen? Wo zeigt die Kirche Präsenz? Danach haben wir 
Engagierte gefragt, die sich für diese Zielgruppen einsetzen. Heraus kam ein Beitrag, der viel Gutes zeigt und 
der hoffentlich Lust macht, sich im Heiligen Jahr (und darüber hinaus) ebenfalls ehrenamtlich für Menschen  

in schwierigen Bedingungen einzusetzen.  VON HANS PÖLLMANN

Ein kapitales Wirtschaftsverbrechen oder gar einen 
Menschen zu töten, das würde mir nie passieren. 
So denken die allermeisten Menschen von sich. 
Dabei können wir alle von Glück sagen, dass uns 

das noch nicht passiert ist. Dass wir noch nicht in der Situ-
ation waren, die uns so ausweglos erschien, in der wir so in 
Rage gerieten, dass wir zu Tätern wurden. Das entschuldigt 
natürlich niemals die Tat. Aber: Niemand von uns kann 
sich sicher sein, nicht zum Täter oder zur Täterin zu wer-
den, wirklich niemand.

Deshalb ist die Gefängnisseelsorge für mich Seelsorge in 
der Mitte der Gesellschaft. Das Gefängnis ist ein Ort des 
Mangels. Es mangelt an Kommunikation, an Wertschät-
zung, an Zuwendung, an Gastlichkeit und an Gemein-
schaft. Es mangelt natürlich auch an materiellen Dingen 
und hauptsächlich mangelt es an Freiheit. Zugleich ist das 
Gefängnis ein Ort der Hoffnung. Hoffnung auf ein Leben in 
Freiheit und einen Neubeginn, darauf, dass die Kontakte 
nach draußen nicht abreißen. Um diese Hoffnungen kreist 
auch die Gefängnisseelsorge. Zuversicht bedeutet nicht, 
dass alles wieder gut wird, irgendwie, im Diesseits oder 
Jenseits. Zuversicht heißt, dass Gott immer da ist, was auch 
passiert ist und noch passieren wird. Durch den Glauben 
erreicht die Hoffnung eine neue Dimension.

Den Bewohnerinnen und Bewohnern, den Ange-
hörigen und den Pflegekräften, allen ist klar: 
Die Pflegeeinrichtung ist in der Regel die letzte 
Station des Lebenswegs. Und dennoch ist das 

Altenzentrum kein Ort der Hoffnungslosigkeit. Auf einer 
ganz pragmatischen Ebene nicht, weil viele Bewohnerin-
nen und Bewohner dort die neuen Kontaktmöglichkeiten 
zu anderen Menschen genießen. Hoffnung erleben auch 
die Angehörigen, die sich nun nicht mehr täglich in der 
häuslichen Pflege aufreiben, sondern nun vielleicht eine 
oder zwei Stunden in der Woche für ihre Eltern wirklich da 
sein können. Oft entsteht hier sogar auf einer Beziehungs-
ebene etwas Neues.

„Wie geht es Ihnen heute?“ Das ist der Gesprächsöffner. 
Und diese Frage ist keine Floskel. Ich versuche, eine Hal-
tung der wahrhaftigen Begegnung einzunehmen. Das ge-
lingt mir nicht jeden Tag gleich gut. Aber diese Haltung 
ermöglicht es mir, den Menschen zu sehen, auch in seiner 
Entwicklung. Es ist ein Privileg für mich, Menschen auf der 
letzten Wegstrecke des Lebens begleiten zu dürfen, diesen 
Weg mitzugestalten und ihn schön zu gestalten. Und noch 
etwas macht mir Hoffnung: Solange die Kirche sich in Pfle-
ge, der Betreuung und Seelsorge hochaltriger Menschen 
engagiert, macht sie das, wofür sie da ist.

Krankenhausseelsorge ist wichtig für alle. Zuerst 
für die Patientinnen und Patienten und die An-
gehörigen, die sich darauf verlassen können, 
dass wir ihnen in allen Lagen beistehen, dass wir 

verschwiegen sind, dass nichts aufgeschrieben wird. Die 
Ärztinnen und Ärzte und die Mitarbeitenden in der Pflege 
sind oft gottfroh, wenn wir ihnen schwere Gespräche ab-
nehmen und sie sich auf ihre Aufgaben konzentrieren kön-
nen. Und die Klinikleitungen dürfen sich sicher sein, dass 
unsere Seelsorgerinnen und Seelsorger einen wertvollen 
Beitrag in den Ethikkommissionen der Krankenhäuser 
leisten. Aber wollen wir die Krankenhausseelsorge wirklich 
auf Nützlichkeitsaspekte reduziert sehen? Wo bleibt das 
Geistliche? Ich habe damit kein Problem, wenn es hinter 
dem Nützlichen etwas zurücktritt. Wir sind für alle Men-
schen da, unabhängig, ob und an was sie glauben. Christ-
sein bedeutet: Die Menschen, die uns brauchen, geben das 
Thema vor. Daraus entstehen Momente der Hoffnung. Es ist 
allemal besser, nützlich zu sein als unnütz.
Als Krankenhauspfarrer werde ich bei der Spende des Sak-
raments der Krankensalbung mit meiner eigenen Endlich-
keit konfrontiert. Die Aufgabe ist belastend, so sehr, dass 
viele Seelsorgende selbst krank davon werden. Deshalb ist 
eine meiner Aufgaben die Seelsorge für die Seelsorgenden 
in den Kliniken. Ein Hoffnungszeichen ist, dass sich im Erz-
bistum über 70 Hauptamtliche und Ehrenamtliche als seel-
sorglich Begleitende für die Krankenhausseelsorge zur 
Verfügung stellen und dass es genügend Mittel gibt, diese 
Menschen vorzubereiten und sie darin zu begleiten.

Gefängnisseelsorge 
findet in der Mitte 

der Gesellschaft statt
Für Daniela Bröckl, Diözesanbeauftragte  

für die Gefängnisseelsorge und Seelsorgerin 
in der JVA Bielefeld-Senne, ist das Gefängnis 
auch ein Ort der Hoffnung – Hoffnung, die 

sie unterstützen will

Im Krankenhaus 
sind wir nützlich – 
und unersetzlich

Pastor Frank Wecker, Krankenhauspfarrer  
in Salzkotten und Diözesanbeauftragter für 

die Krankenhausseelsorge, sieht die Be-
lastungen der Krankenhausseelsorge, aber 

auch die Momente der Hoffnung

Altenpflege in einer 
Haltung der wahr-

haftigen Begegnung
Für Gertrud Zimmer, Seelsorgerin in der  
Altenpflege, ist es ein Privileg, Menschen  
auf ihrer letzten Wegstrecke des Lebens  

begleiten zu dürfen, diesen Weg mitzuge-
stalten und ihn schön zu gestalten
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 Im Heiligen Jahr  
sind wir aufgerufen,  

zu greifbaren Zeichen der 
Hoffnung für viele Brüder 

und Schwestern zu werden, 
die unter schwierigen  
Bedingungen leben.

Bei den Themen Flucht und Migration hat sich der 
Meinungskorridor verschoben. Nicht nur in 
Deutschland, sondern in vielen Ländern der Welt 
zeigen die Narrative der populistischen und 

rechtsextremen Parteien Wirkung: Fernab jeder Realität 
halten viele Menschen Flucht und Migration für die Ursa-
che aller gesellschaftlichen Probleme. Wer sich heute für 
geflüchtete Menschen engagiert, wird häufig belächelt, 
verspottet, beleidigt oder bedroht. Wie mir viele in Ehren-
amtsinitiativen Engagierte spiegeln, passiert das auch bei 
uns im Erzbistum Paderborn. Besonders frappierend: Die 
Anfeindungen sind längst nicht mehr anonym, sondern 
stammen oft aus dem direkten Umfeld.

Trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf. Meine Hoff-
nung baut auf die Menschen, die in ihrer Heimat verfolgte 
und zu uns geflüchtete Menschen eben nicht nach ihrer 
Nützlichkeit für unsere Gesellschaft einteilen, sondern in 
ihnen das Ebenbild Gottes erkennen. Meine Hoffnung 
baut auf die vielen Freiwilligen, die allen Anfeindungen 
trotzen und sich weiterhin nach Kräften und mit voller 
Hingabe für Geflüchtete einsetzen. Ein Hoffnungsanker 
sind für mich auch unsere Bistumsleitungen, die klar Stel-
lung beziehen und das Feld nicht der Demagogie und dem 
Populismus überlassen.

Endlich, endlich sind wir auch mit unserem Ge-
brauchtmöbelmarkt umgezogen, von einem Kel-
lerloch in einen seit 20 Jahren leer stehenden Su-
permarkt. Wir sind nun barrierefrei erreichbar, 

haben ein größeres Flächenangebot und die Möglichkeit, 
unsere Waren anständig zu präsentieren. Auch bei bedürf-
tigen Menschen kauft das Auge mit ein. Dabei geht es uns 
nicht um den Umsatz, sondern um die Wertschätzung für 
unsere Kundinnen und Kunden. Den Umzug in unsere 
neuen Räume hat das Erzbistum Paderborn bezuschusst. 
Vielen Dank dafür!

Die materielle Armut ist in Rüthen sicher nicht ganz so 
schlimm wie im Ruhrgebiet. Aber auch wir kennen Bedürf-
tigkeit. Und noch mehr kennen wir soziale Armut, etwa in 
Form von Einsamkeit. Ein Möbelstück in unserem Laden 
ist unverkäuflich. Es ist der große Tisch. Dort treffen wir 
uns am Montag immer auf ein Wort. „Auf ein Wort“ ist 
auch der Name des Formats. Hier im Laden muss niemand 
einkaufen, an keinem Tag der Woche. Bei unserem Mon-
tagstreff wollen wir miteinander reden. Über Alltagssor-
gen, über glückliche Begebenheiten, über Gott und die 
Welt. Hoffnung entsteht aus dem Tun. Man muss selbst 
Hoffnung haben, damit man für andere ein Hoffnungsan-
ker sein kann. Dieser Laden ist für mich ein anderer Ort für 
Kirche, hier wird das Evangelium gelebt. Was könnte hoff-
nungsfroher stimmen als die Frohe Botschaft?

Die Jugendhilfe im Erzbistum in Zahlen, das sind 
über 500 (teil-)stationäre Plätze, mehr als 250 
ambulante Hilfen, 800 Mitarbeitende in vier 
Einrichtungen. Und eine Nachfrage, die das An-

gebot übersteigt. Weil immer mehr Kinder und Jugendli-
che nicht mehr in ihren Familien leben können. Oder weil 
sie krasse Verhaltensentgleisungen zeigen. Oder weil zu 
viele im Pingpong zwischen pädagogischen Einrichtungen 
und der Jugendpsychiatrie hin- und herwechseln.
Fast die Hälfte des Platzes für mein Statement habe ich auf-
gebraucht und bin nur zur ernüchternden Bestandsauf-
nahme gekommen. Wo bleibt die Hoffnung? Sie keimt auf 
zwei Feldern. Das eine: die Arbeit am Menschen. Die Struk-
turen der Jugendhilfe können noch so gut sein. Aber ohne 
die pädagogische Fachkraft, die mit den Jugendlichen her-
umalbert, werden sie kein Gefühl von Beheimatung fin-
den. Oder die Systemsprenger, die nur den einen Satz ken-
nen: „Du musst hier raus.“ Wir sagen ihnen: „Du bist hier 
richtig.“ Das macht ihnen Hoffnung. Und uns auch. Das 
andere Feld nenne ich Nachhaltigkeit oder Schöpfungsver-
antwortung. Wie sollen wir Kindern und Jugendlichen Ver-
trauen in eine Zukunft geben, wenn wir buchstäblich ihre 
Welt verbrennen? Ich glaube an diese Zukunft. Deshalb bin 
ich dankbar dafür, dass unsere Aufsichtsgremien und die 
Führungskräfte die ökologische Transformation unserer 
Jugendhilfeeinrichtungen unterstützt. Das gibt mir Halt in 
unhaltbaren Zeiten. Und diesen Halt wollen wir auch den 
Kindern und Jugendlichen weitergeben. 

Armen Menschen 
Haushalt und Seele  

„aufmöbeln“
Für Christa Mertens ist der Gebrauchtwaren-
markt „aufgemöbelt“ in Rüthen ein anderer 
Ort für Kirche. Die Gemeindereferentin im 

Ruhestand und ehrenamtlich Engagierte be-
kämpft dort Armut in ihrer materiellen wie 

in ihrer sozialen Dimension

Trotz Anfeindungen 
Geflüchteten mit 
Hingabe helfen 

Solange es Menschen gibt, die in anderen 
Menschen das Ebenbild Gottes sehen, be-

steht für Flüchtlingskoordinator Hezni Bar-
josef Anlass zur Hoffnung. Stellung beziehen 
und das Feld nicht der Demagogie und dem 

Populismus überlassen, lautet sein Appell

Als Jugendhilfe Halt 
in unhaltbaren  

Zeiten geben
Elmar Schäfer, Geschäftsführer der Ju-
gendhilfe im Erzbistum Paderborn ge-

meinnützige GmbH, über Jugendliche in 
Schwierigkeiten und das Herumalbern als 

Hoffnungszeichen

PAPST FRANZISKUS
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Religion heißt Unterbre-
chung, hat der Theologe 
Johann Baptist Metz mal 
gesagt. Innehalten, in Dis-

tanz treten zum Alltag, Ruhe und 
Kraft schöpfen. Klöster sind von je-
her Orte der Unterbrechung – des 
stillen Rückzugs und der Begegnung 
zugleich. Viele von ihnen stehen of-
fen für Gäste, die eine Auszeit wol-
len, Impulse für ihr Leben suchen, 
um ihren Glauben neu erleben und 
entfalten zu können. 
An zahlreichen Kraftorten im Erz-
bistum können Gläubige Vergewis-
serung, Begleitung und Neuausrich-
tung finden. Oft in der Stille und 
Gastlichkeit hinter alten Kloster-
mauern. In ihrer besonderen Lage 
und Atmosphäre, mit einem span-
nenden Bildungsprogramm und zu-
gewandter geistlicher Begleitung 
schaffen Ordensleute hier besonde-
re Auszeiten für innere Einkehr und 
Dialog. Sechs solcher Ruhe- und 
Kraftorte stellen wir vor.

Haus der Stille, Abtei Königs-
münster Meschede

Das Haus der Stille will in seiner re-
duzierten Architektur und puristi-
schen Form eine Einladung sein. Es 
lädt ein zur Konzentration auf das 
Wesentliche. Das Gästehaus der Be-
nediktiner-Abtei Königsmünster in 
Meschede ist ein Ort der Kontemp-
lation, offen für Menschen, die sich 
selbst und Gott in besonderer Atmo-
sphäre begegnen wollen. Das Kurs-
angebot umfasst unter anderem Ex-
erzitien, Bildungsveranstaltungen, 
Meditations- und Entspannungsan-
gebote. Umgeben ist das Haus vom 
Klostergelände mit Abteikirche, 
Klosterladen und -gaststätte, Jugend-
bildungshaus, Schule und den klös-
terlichen Betrieben. Die erhabene 
Lage des Hauses auf dem Mescheder 
Klosterberg schafft Abstand vom All-
tag – Gäste können sich hier dem 
Himmel ein Stück näher fühlen. 
www.koenigsmuenster.de

Bergkloster Bestwig 

Gast sein im Kloster kann man auch 
bei den Schwestern der heiligen Ma-
ria Magdalena Postel im Bergkloster 
Bestwig. Um aus der geistlichen At-
mosphäre des Klosters heraus die 
schöne Natur in der Umgebung zu 
erkunden. In der Klosterkirche, der 
Krypta, im Meditationsraum und 
Klosterpark innezuhalten. Oder um 
sich bei begleiteten Auszeiten oder 
Kursangeboten auf Wesentliches zu 
besinnen und neue Impulse zu emp-
fangen. Von Exerzitien über Yoga-
Urlaube, Besinnungszeiten und 
Wandertagen bis zu Bibel- und Krea-
tivangeboten – mit einem breiten 
spirituellen Programm, auch außer-
gewöhnlichen Angeboten wie Veran-
staltungen in Gebärdensprache oder 
einer Doppelkopf-Auszeit, laden die 
Schwestern Jung und Alt ein, den All-
tag zu unterbrechen und sich ge-
meinsam mit ihnen auf den Weg zu 
machen. 
www.smmp.de/zu-gast-im-klos-
ter/bergkloster-bestwig/

Abtei vom Heiligen Kreuz, 
Beverungen-Herstelle 

Oberhalb des Wesertals in Herstelle 
liegt die Abtei vom Heiligen Kreuz, 
ruhig, lebendig und einladend. Will-
kommen heißen die Benediktine-
rinnen hier Menschen, die Stille su-
chen, innehalten und sich auf 
Lebens- und Glaubensfragen kon-
zentrieren wollen. Im Gästehaus des 
Klosters kann man sich bewusst aus 
dem Alltag zurückziehen, an einzel-
nen Gebetszeiten teilnehmen, im 
Garten mitarbeiten und sich inspi-
rieren lassen in einem Gespräch 

oder Coaching durch die Schwes-
tern. Exerzitien und besondere 
Kursangebote in den Bereichen Me-
ditation, Spiritualität, Kreativität 
und Klosterleben unterstützen da-
bei, den persönlichen Glauben zu 
vertiefen. www.abtei-herstelle.de

CityKloster Bielefeld 

Mitten im Trubel zur Ruhe kommen 
und Kraft tanken – das macht das 
CityKloster möglich, das zentral in 
der Bielefelder Altstadt liegt. Das 
Team aus Haupt- und Ehrenamtli-
chen ist da für Gespräche – in Le-

HOFFNU NG

Drei Kraft- und Ruheorte im Erzbistum Paderborn  

»Akkus aufladen 
im Heiligen Jahr!«

bens- und Glaubensfragen, in Kri-
senzeiten, zur Trauerbegleitung 
oder einfach nur für einen Plausch 
über Gott und die Welt. Eine wichti-
ge Anlaufstelle der citypastoralen 
Einrichtung ist der Klosterladen. In 
den Sommermonaten trifft man die 
Seelsorgerinnen und Seelsorger 
auch auf einer Kirchenbank in der 
Obernstraße oder nach Vereinba-
rung zu geschützten Einzel- und 
Gruppengesprächen. Jeden Mitt-
woch lädt das CityKloster-Team au-
ßerdem zum Mittagsgebet in die St.-
Jodokus-Kirche ein, einmal im 
Monat zum schweigenden Gebet 

und zum Feierabendpilgern, von 
April bis September auch zum mo-
natlichen Samstagspilgern. Hinzu 
kommen geführte Kurz-Exerzitien, 
spirituelle Tage oder Nachmittage 
sowie ein geistliches Reflexionsan-
gebot für Gruppen und Teams. Ru-
hesuchenden und Pilgernden stehen 
darüber hinaus zwei Gästezimmer 
als Rückzugs- und Auftankmöglich-
keit zur Verfügung.
www.citykloster-bielefeld.de

Geistliches Zentrum  
Kohlhagen, Kirchhundem

Kohlhagen ist ein alter Wallfahrts-
ort. Auf einem Berg, umgeben von 
Wäldern und den Dörfern Emling-
hausen, Wirme und Brachthausen 
im südlichen Sauerland, deren 
Pfarrkirche seit 530 Jahren Wallfah-
rer anzieht, liegt das Geistliche Zen-
trum Kohlhagen. Um Besinnung 
und Gemeinschaft geht es den bei-
den Pallottinern, die hier leben und 
arbeiten. Hierher kommen Besu-
cherinnen und Besucher, die inne-
halten, sich austauschen und orien-
tieren möchten auf ihrem persönli-
chen Lebens- und Glaubensweg. Alle 
sind willkommen. Ein vielfältiges 
Programm mit Meditationen und 
Besinnungstagen schafft Auszeiten 
und gibt Impulse für eine gestärkte 
Beziehung zu Gott. Bildungsange-
bote rund um Glaubensfragen lie-
fern Hintergrundwissen und laden 
ein zum Austausch. Und spirituelle 
wie kulturelle Veranstaltungen er-
öffnen Erfahrungs- und Deutungs-
räume, in denen Leben und Glaube 
in Gemeinschaft erlebt werden 
kann. Neben gemeinsamen Gottes-
diensten und der Begleitung von 
Pilgernden und Wallfahrtsgruppen 
laden die Patres auch zu geistlicher 
Begleitung, Gesprächs- und Beicht-
seelsorge ein. www.geistliches-zen-
trum-kohlhagen.de

Garten der Stille Kupferberg, 
Detmold

Der Schöpfung in der Stille des Au-
genblicks begegnen – wer die Natur 
liebt, sich auf einer Sinnsuche befin-
det oder einfach neugierig ist, be-
sucht den Garten der Stille Kupfer-
berg, der täglich seine Pforten öffnet. 
Angelegt wurde die Parkanlage 
durch die missionsbenediktinische 
Gemeinschaft des Instituts St. Boni-
fatius nach dem „Quiet Gardens“-
Konzept: eine abwechslungsreiche 
Gartenlandschaft mit einer atembe-
raubenden floralen Vielfalt, ver-
schlungenen Wegen und kleinen 
Auszeitplätzen, gestaltet mit viel 
Liebe zum Detail. Spirituelle Impuls
stationen bieten die Chance, die  
eigenen Gedanken in Momenten der 
Konzentration und Neuausrichtung 
auf andere Wege zu lenken. Kunst-
werke regen an, sich mit Themen des 
Glaubens auseinanderzusetzen. Ein 
Veranstaltungskalender lädt darüber 
hinaus zu besonderen spirituellen 
Events ein. Wer eine ausgedehnte 
Auszeit auf dem Kupferberg wünscht, 
kann außerdem Unterkunft und Ver-
pflegung sowie Angebote der geistli-
chen Begleitung erhalten. www.ins-
titut-st-bonifatius.de 

Haus der Stille, Abtei Königsmünster Meschede

CityKloster Bielefeld Benediktinerinnen-Abtei vom Heiligen Kreuz, Herstelle

Von Dr. Carina Middel
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Mit der Mitmach-Kampagne „WIR SAGEN ZUSAMMEN:HALT! macht das Erzbistum Pader-
born seit Februar 2025 seine Stimme hör- und sichtbar für Zusammenhalt, Frieden und 
Demokratie in unserer Gesellschaft. Alle Engagierten und Interessierten, Familien und 
Communitys, Schulen und Kitas, Gruppen und Vereine sind eingeladen mitzumachen. 

Denn Zusammenhalt bedeutet nicht, immer derselben Meinung sein zu müssen. Zusammenhalt be-
deutet, dass Respekt und der gemeinsame Blick auf Lösungen im Vordergrund stehen. Die Bundes-
tagswahl war der Startpunkt, aber hier wird nicht haltgemacht. „WIR SAGEN ZUSAMMEN:HALT! ist 
Teil der Erzbistums-Initiative „1000 gute Gründe“ und wird künftig in vielen Bereichen unserer Ar-
beit als katholische Kirche und für unsere christlichen Werte Zeichen setzen. Mehr zur Mitmach-
Kampagne erfahren Sie auf Seite 19 und online unter https://wir-sagen-zusammenhalt.de  

1000 gute Gründe
SCHULSTART-AKTION 2025    RÄUME DES GLAUBENS: ABSCH I EDE, N EUAN FÄNGE UN D 2.000 JAH RE DES WAN DELS  
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»Die Schulstart-Aktion wird  
fortgesetzt – und erweitert!«

Jedes Kind braucht einen Engel!

Der Erfolg im Jahr 2024 hat 
die Schulstart-Aktion „Je-
des Kind braucht einen 
Engel!“ mit Bestnoten 

ins nächste Schuljahr versetzt. Die 
Aktion wird 2025 wiederholt und 
fällt dabei sogar noch ein bisschen 
größer aus als im Vorjahr. Der Schul-
start bleibt im Zentrum der Aktivi-
täten. Darüber hinaus gibt es neue 
Inhalte für weitere Meilensteine 
im Schuljahr, darunter eine Gottes-
dienstvorlage und Postkarten zur 
Zeugnisausgabe. Die Kernaussage: 
„Du bist viel mehr als deine Noten!“ 
Interessierte Lehrkräfte können sich 
die Unterlagen seit den Halbjahres-
zeugnissen in NRW am 7. Februar 
2025 auf der Seite www.noch-ein-
grund-mehr.de/schulstart kosten-
los herunterladen. 
Im April 2025 folgt ein weiterer 
Gottesdienstvorschlag zum The-
ma „Gott begleitet auf dem Weg!“ 
für die Verabschiedung der vierten 
Klassen. Zentrales Motiv ist die Ge-
schichte von der (unerkannten) Be-
gleitung des Tobias durch den Engel 

Rafael. Sie ist im Buch Tobit enthal-
ten. Der Blick kann auf den bisher 
zurückgelegten Lebensweg gelenkt 
und die Bedeutung von Wegbeglei-
tenden bedacht werden. Zusätzliche 
Szenenbilder für PowerPoint-Prä-
sentationen unterstützen das The-
ma bei der Verabschiedung oder im 

Religionsunterricht. Neu im kos-
tenlosen Angebot sind außerdem 
für Lehrkräfte drei hoffnungsfrohe 
Postkarten, die sich das ganze Schul-
jahr über einsetzen lassen.

Die beiden Themenboxen zum 
Schulanfang – die Schulstarter-Box 

schwerpunktmäßig für den Tag der 
Einschulung und die Schulklassen-
Box für den Schulalltag in den ers-
ten Wochen und Monaten – können 
ab Mitte Juni 2025 kostenlos bestellt 
werden. Auch in diesem Jahr sind die 
beiden Boxen wieder prall gefüllt mit 
kindgerechten Inhalten. Es gibt Aus-

malbilder, Freundschaftsbücher und 
Geburtstagskalender, Namensschil-
der und Plakate mit Klassenregeln, 
dazu Segenskarten, Bastelanleitun-
gen, Vorschläge für das gemeinsa-
me Schulgebet und natürlich die 
beliebten reflektierenden Engel-An-
hänger für den sicheren Schulweg. 
Die Unterlagen genügen für eine 
ganze Schulklasse. „Unser Ziel ist es, 
dass wir bei der Neuauflage der Ak-
tion noch mehr Grundschulen und 
damit noch mehr Kinder erreichen“, 
sagt Sarah Münsterteicher, die als 
Referentin für Grundschulpasto-
ral im Erzbistum Paderborn an der 
Konzeption und der Umsetzung der 
Schulstart-Aktion beteiligt ist. „Vor 
allem möchten wir die Schulen, die 
im vergangenen Jahr leider leer aus-
gegangen waren, diesmal mit den 
Materialien versorgen können.“ 

ANZEIGE

Von Julia Kortüm

Infos, Materialien und die Möglichkeit,  
sich für den Versandstart der Schulaktion 
2025 vormerken zu lassen: https://noch-

ein-grund-mehr.de/schulstart/

Finde Orientierung 
für dein Leben: 

come-leocampus.de

Nächstenliebe  
deine Zukunft?

JEDES KIND  
BRAUCHT  
EINEN ENGEL!

https://noch-ein-grund-mehr.de/schulstart/
https://noch-ein-grund-mehr.de/schulstart/
https://leocampus-paderborn.de/
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Nachdem sich vor einem 
Jahr die katholische 
Deutsche Bischofskon-
ferenz und die Evange-

lische Kirche in Deutschland offen 
gegen Rechtsradikalismus und die 
AfD aussprachen, brach eine Debat-
te über die Rolle der Kirchen in der 
Demokratie los. Expertinnen und 
Experten waren sich einig: Als Orte 
der Begegnung übernehmen die 
Kirchen eine entscheidende Rolle in 
der Demokratie. 
Völkische und ausländerfeindliche 
Ideenwelten sind mit dem christli-
chen Gebot der Nächstenliebe und 
des Schutzes von Flüchtlingen nicht 
vereinbar. Und eine Kirche, die Teil 
der Gesellschaft ist, auf diese hin 
denkt und handelt, kann gar nicht 
anders, als sich zum Wohle dieser Ge-
sellschaft einzubringen. „Als wichti-
ge zivilgesellschaftliche Akteurin 
tritt die Kirche immer für den Zu-
sammenhalt ein. Das faire und res-
pektvolle Miteinander ist die Grund-
lage einer demokratischen Gesell-
schaft“, sagt auch Heike Meyer, 
Leiterin der Abteilung Kommunika-
tion des Erzbistums Paderborn. Und 
das gelte nicht nur für extremisti-
sche Tendenzen. „Große gesellschaft-
liche Herausforderungen sind Frie-
den in Europa und überall auf der 
Welt, der Schutz der Schöpfung und 
soziale Gerechtigkeit mit Blick auf 
Armut, Einsamkeit, Mobbing oder 
Bildungsdefizite. Diese Aufgaben 
können wir als Gesellschaft nur zu-
sammen bewältigen.“ 

Erzbischof rief zum  
Engagement auf

Ein Jahr nach der Erklärung der 
Deutschen Bischöfe und der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland, 
dass völkischer Nationalismus und 
Christentum unvereinbar sind, ver-
lieh das Erzbistum Paderborn dieser 
Botschaft neue Aktualität – mit dem 
Start der Mitmach-Kampagne „WIR 
SAGEN ZUSAMMEN:HALT!“. Zum 
offiziellen Auftakt am 5. Februar 
2025 rief Erzbischof Dr. Udo Markus 
Bentz alle Gemeinden, kirchlichen 
Gruppen und Einrichtungen im 
Erzbistum dazu auf, sich aktiv für 
den Erhalt der Demokratie und des 
gesellschaftlichen Zusammenhalts 
einzusetzen. Zu diesem Zeitpunkt 
hielt sich der Erzbischof als Vor-
sitzender der Arbeitsgruppe Naher 
und Mittlerer Osten der Deutschen 
Bischofskonferenz im Irak auf. Im 
Januar hatte er bereits an einem 
Bischofstreffen in Israel teilgenom-
men. „Durch meine Reisen habe 
ich eindrücklich erlebt, wie sehr Ex
tremismus und Feindseligkeit ein 
Land, eine Gesellschaft und den ge-
genseitigen Zusammenhalt zerstö-
ren können“, beschrieb  Erzbischof 
Dr. Bentz. „Natürlich ist die Situati-
on im Nahen Osten nicht unmittel-
bar mit der in der Bundesrepublik 

vergleichbar. Doch zeigt sie: Auch 
wir müssen die Verantwortung für 
den Frieden und die Demokratie in 
unserem Land mit gemeinsamer 
Kraft wahrnehmen.“

Rund 14.000 Artikel 
wurden bestellt

Um das Engagement sichtbar zu ma-
chen, stellte das Erzbistum auf der  
Aktions-Website www.wir-sagen- 
zusammenhalt.de umfangreiches  
Material zur Verfügung. Die Re-
sonanz war überwältigend und 
die Meinung eindeutig: „Endlich 
haben wir als Mitarbeitende und 
Mitglieder des Erzbistums ein An-
gebot, mit dem wir Stellung bezie-
hen können!“ Rund 14.000 Artikel 
wurden innerhalb von drei Wochen 
bestellt. Dazu zählten vor allem 
Demoschilder, Postkarten, Plakate 
und Aufkleber mit einem Hand-
motiv, das zugleich als Segenshand 
und als Stopp-Geste gelesen werden 
kann. Zusätzlich wurde die Aktion  
im Vorfeld der Bundestagswahl auf 
den Social-Media-Kanälen des Erz-
bistums begleitet, um eine mög-
lichst große Reichweite zu erzielen. 
Pastorale Räume, Pfarreien, Verbän-
de und Einzelpersonen nutzten die 
Vorlagen für Social-Media-Posts, um  
ZUSAMMEN:HALT! zu sagen und der 
Aktion ein Gesicht zu geben. Weite-
re Beispiele sehen Sie auf Seite 17.
Besonderes Highlight der Kampagne 
waren zwei Aktionen zum Mitma-
chen: Beim Schulwettbewerb hatten 
teilnehmende Klassen und Gruppen 
die Möglichkeit, mit kreativen Bei-
trägen zu zeigen, wie sie Zusammen-
halt leben. Die Erzbistums-Challenge 
„DIE HÄNDE ZUM HIMMEL FÜR 
MEHR ZUSAMMEN:HALT!“ animier-
te viele Engagierte dazu, für Frieden 
und Demokratie die Hände hochzu-
halten, zu applaudieren, oder eine 
La-Ola-Welle zu machen.

Die Kampagne geht weiter

Mit Blick auf die Kommunalwahlen 
in NRW geht die Kampagne weiter 
und alle Materialien können weiter 
bestellt und heruntergeladen wer-
den. Demokratie lebt vom ständigen 
Dialog und aktiver Mitgestaltung. 
Daher wird „WIR SAGEN ZUSAM-
MEN:HALT!“ weiterentwickelt und es 
gibt regelmäßig neue Angebote, um 
den gesellschaftlichen Zusammen-
halt zu stärken und dort, wo es erfor-
derlich ist, „Halt!“ zu sagen. So macht 
das Erzbistum aufmerksam auf Men-
schen, die Hilfe brauchen, auf Vorbil-
der, die Zusammenhalt leben, und 
auf Projekte und Fördermittel, die 
Betroffenen und Engagierten zugu-
tekommen. Eine kleine Vorschau 
mit ersten Themenmotiven zeigt 
das Webportal der Kampagne.   

WIR SAGEN ZUSAMMEN:HALT! 

»Und wir  
   sind viele!«

Der Start der Mitmach-Kampagne war ein  
voller Erfolg – Kommunalwahlen im Blick

Von Julia Kortüm

Mehr Informationen:  
Tipps und alle Materialien zur ZUSAM-

MEN:HALT!-Kampagne unter: https://wir-
sagen-zusammenhalt.de/

INFOS &  

MATERIALIEN

https://wir-sagen-zusammenhalt.de/
https://wir-sagen-zusammenhalt.de/
https://wir-sagen-zusammenhalt.de/
https://wir-sagen-zusammenhalt.de/


Sechs Wochen Mit-
machaktion GLÜCK-
LICH/T SEIN! im Erz-
bistum Paderborn – 

das waren sechs Wochen voller 
guter Gesten. „Der Nikolaustag 
war der offizielle Abschluss. 
Aber die Haltung, zum GLÜCK-
LICH/T für andere zu werden, 
wird sich auch weiterhin im 
Alltag bei vielen Menschen 
verstetigen“, ist Heike Meyer, 
Kommunikationschefin des 
Erzbistums, überzeugt. Die 
Materialien wie Lichttüten, 
Spendentüten und Postkar-
ten haben Menschen an vie-
len Orten dabei unterstützt, 
zum GLÜCKLCH/T für andere 
zu werden. 

Die Aktion strahlte aus

Heike Meyer ist stolz auf den 
Gesamterfolg der Aktion: „Die 
Menschen im Erzbistum woll-
ten ein Teil dieser Aktion sein, 
bei der aus vielen kleinen Ges-
ten etwas Großes geworden 
ist. Das hat uns die hohe Nach-
frage nach unseren Materiali-
en gezeigt.“ Insgesamt gab es 
über 2.400 Bestellungen mit 
mehr als 127.000 Artikeln. Da-
von waren die Lichttüten mit 
fast 56.500 Exemplaren am 
stärksten nachgefragt, gefolgt 
von der Postkarte „Du bist ein 
GLÜCKLICH/T, weil …“ mit 
rund 32.500 Stück. Auch die 
Spendentaschen fanden mit 
etwa 20.000 Bestellungen be-
geisterte Nachfrage. 

Im Pastoralverbund Büren 
wurden Hunderte von Spen-
dentaschen mit Lebensmit-
teln und Spielsachen gefüllt. 
Ein Teil ging an bedürftige 
Menschen, ein anderer an Kin-
der und Erwachsene in der 
Notunterkunft für Geflüchtete 
in Büren. In Rheda-Wieden-
brück stellte der Pfarrgemein-
derat Sankt Aegidius seine Ad-
ventsaktion unter das Motto 
„GLÜCKLICH/T SEIN!“. An je-
dem Adventssonntag gab es in 
der Kirche 50 Lichttüten mit 
einer adventlichen Geschichte 
zum Mitnehmen. Im Pastora-
len Raum Warstein wurden 

bei verschiedenen Adventsan-
geboten sogar 2.000 Lichttü-
ten verteilt. Das GLÜCKLICH/T 
verbreitete seinen Glanz auch 
im Adventskalender der Ge-
samtpfarrei Sankt Vitus He-
mer. Am Mallinckrodt-Gym-
nasium Dortmund begleitete 
die Aktion die Schulgemein-
schaft in Projekten oder in 
den Frühschichten während 
der Adventszeit. 
Auch Erzbischof Dr. Udo Mar-
kus Bentz hat die Mitmachak-
tion genutzt, um ein Zeichen 
der Dankbarkeit zu setzen: 
Am Martinstag besuchte er 
die Mitarbeitenden der Not-
aufnahme im Sankt-Vinzenz-
Krankenhaus. „Ärztinnen und 
Ärzte, Pflegerinnen und Pfle-
ger und alle, die in Kranken-
häusern und Pflegeheimen 
arbeiten, sind GLÜCKLICH/
Ter“, äußerte Erzbischof Dr. 
Bentz seine Anerkennung. 
Weitere prominente Unter-
stützer von GLÜCKLICH/T 
SEIN! waren beispielsweise 
Musiker und Unternehmer 
Joey Kelly (Foto 2. Reihe l.) 
und Landtagspräsident André 
Kuper (Foto u. l .).

100.000 € für das „WDR 2 
Weihnachtswunder“

Neben unzähligen Gemein-
schafts-Initiativen gab es  die 
GLÜCKLICH/T-Challenge: Wer 
auf einer Bucketlist mit zehn 
kleinen, aber wertvollen Ges-
ten mindestens sieben Punk-
te abgehakt hatte, konnte die 
Liste ans Erzbistum schicken.
„Wir haben es geschafft, ge-
meinsam für mindestens 
100.000 Glücksmomente zu 
sorgen“, erklärt Heike Meyer. 
Das Erzbistum Paderborn 
spendete  am 18. Dezember 
daraufhin 100.000 Euro zu-
gunsten der „Aktion Deutsch-
land hilft“ beim „WDR 2 Weih-
nachtswunder“ in   Paderborn 
(Foto u. r.). 
Wegen des großartigen Enga-
gements, mit dem Menschen 
im ganzen Erzbistum GLÜCK-
LICH/T SEIN! ihr Gesicht gege-
ben haben, wird die Aktion 
auch 2025 fortgesetzt. 

»GLÜCKLICH/T SEIN  
tut einfach gut!«

Euro Spendensumme 
wurde gesammelt

Postkarten wurden verteilt

„Die Menschen wollten Teil dieser Aktion sein!“ – Mitmachaktion 
GLÜCKLICH/T SEIN! des Erzbistums Paderborn mit großartiger  

Beteiligung  VON MARIA AßHAUER

Weiter geht’s im Herbst 2025

19.940

32.484

100.000

Lichttüten wurden verschenkt
56.436

Tüten wurden gespendet
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Küsterin Susanne Hansjürgens über ihren guten Grund: Das, wofür wir stehen, ist gut  VON LENA JORDAN

»Wir brauchen nur mehr Selbstbewusstsein!«

Wenn Susanne Hansjür-
gens von ihrem Eh-
renamt als Küsterin in 
der Gemeinde St. Jo-

seph in Delbrück-Ostenland spricht, 
dann werden ihre Augen lebendig. 
„Es ist so eine vielfältige Aufgabe, 
die in alle Bereiche des Glaubens-
lebens unseres Dorfes hineinwirkt“, 
sagt sie. Seit 15 Jahren bereits ist sie 
als Küsterin in Delbrück-Ostenland 
tätig – eine Aufgabe, die Susanne 
Hansjürgens und ihr Kollege nicht 
nur mit großem Engagement, son-
dern auch mit Überzeugung, Hal-
tung und Liebe ausführen.

Doch ihr Weg in die Gemeindearbeit 
begann ein wenig kurios. Als junges 
Mädchen wollte sie Messdienerin 
werden, doch damals war dieser 
Dienst ausschließlich Jungen vorbe-
halten. „Das war schon frustrie-
rend“, erinnert sie sich. Erst als ein 
junger, dynamischer Priester in die 
Kirchengemeinde kam, änderte sich 
das. Er suchte dringend neue Mess-
diener und Susanne Hansjürgens 
sprach ihn an, ob nicht auch sie die-
nen könne. „Er brauchte aber vier 
Personen, woraufhin ich ein paar 
Telefonate führte und innerhalb ei-
ner Stunde drei weitere Frauen 
überzeugt hatte, gemeinsam den 
Dienst zu übernehmen“, erzählt sie. 
„Das war ein richtiger Aufbruchs-
moment.“

Arbeit im Hintergrund –  
und doch im Mittelpunkt

Heute ist Susanne Hansjürgens als 
Küsterin so etwas wie die unsichtba-
re Säule des Gemeindelebens. „Für 
einen Küster dauert die Messe etwa 
dreimal so lange wie für den Pries-
ter“, sagt sie schmunzelnd. „Ich bin 
als Erste da und als Letzte weg.“ Vor- 
und Nachbereitungen nehmen viel 
Zeit in Anspruch: stets darauf ach-
ten, dass genügend Kerzen und Hos-
tien vorhanden sind, der passende 
Blumenschmuck bestellt ist, Mess-
dienerpläne ausgearbeitet sind, die 
Prozession vorbereitet und die rich-
tige Wäsche herausgelegt ist. Die 
Liste der Aufgaben ist lang und er-
fordert Organisationstalent. Und 
manchmal ist Susanne Hansjürgens 
auch einfach „Mädchen für alles“, 
wenn es darum geht, Handwerker 
zu koordinieren oder für kurzfristi-
ge Probleme Lösungen zu finden.

Doch ihre Aufgabe erfordert auch 
viel Fingerspitzen- und Feingefühl 
– vor allem, wenn es darum geht, 
sich immer wieder neu auf den je-
weiligen Zelebranten einzustellen. 
„Wenn der Priester genervt aus der 
Sakristei kommt, merkt das die Ge-
meinde. Warum ihm dann nicht al-
les nach seinen individuellen Wün-
schen zurechtlegen und ihm etwas 
Gutes tun?“, fragt sie. Sie sieht es als 

ihre Aufgabe, den Priestern Raum zu 
geben, Mensch zu sein. „Wenn sie 
sich wohlfühlen, spürt das die Ge-
meinde.“ Für Susanne Hansjürgens 
ist aber gleichzeitig auch klar: Ihre 
Arbeit ist Dienst im Hintergrund, 
der oft wenig gesehen und selten ge-
lobt wird. Doch sie weiß auch: „Ohne 
diese Arbeit im Hintergrund läuft 
nichts.“

Für die Tradition des Dorfes 
und die Zukunft der Kirche

Für Susanne Hansjürgens ist ihre 
Arbeit auch ein Beitrag dazu, die 
Tradition des Dorfes zu bewahren. 
„Ich bin überzeugt, dass die Kirche 
vor Ort nicht ausstirbt und trotz der 
Bildung Pastoraler Räume weiterhin 
Zukunft hat“, ist sie sich sicher. Sie 
wünscht sich, dass die katholische 
Kirche auf ihre Stärken baut und die 
Kirche vor Ort nicht vorschnell auf-
gibt. „Beerdigen wir sie nicht, bevor 
sie tot ist“, sagt sie bestimmt. „Wir 
brauchen nur mehr Selbstbewusst-
sein. Das, wofür wir stehen, ist gut. 
Die Kirche hat 2000 Jahre lang vieles 
richtig gemacht.“ 
Mit ihrem Einsatz, ihrer Leiden-
schaft und ihrer tiefen Überzeugung 
ist Susanne Hansjürgens ein leuch-
tendes Beispiel dafür, wie wichtig 
die Arbeit im Hintergrund für das 
Leben der Kirche, für das gesamte 
Gemeindeleben ist. 

Wie war Ihr bisheriger Werdegang?
Ich komme aus Espelkamp, einer Di-
aspora-Gemeinde im Norden des 
Erzbistums. Da war ich Messdiene-
rin, Jugendleiterin, im Pfarrgemein-
derat und habe Kirchenmusik ge-
macht. Kirche war immer ein 
Zuhause, das gehörte selbstverständ-
lich zu meinem Leben dazu. Dann 
habe ich überlegt, ob ich in die musi-
kalische Richtung weitergehen soll. 
Aber ich brauche die Vielfalt, die der 
Gemeindealltag bietet, und habe in 
Paderborn Religionspädagogik stu-
diert. Seit meinem Anerkennungs-
jahr vor 34 Jahren bin ich in Detmold 
als Gemeindereferentin tätig.

Sie sind auch Pastorale Koordinato-
rin im Leitungsteam des Pastoralver-
bunds. Was hat sich für Sie verändert?
Seit dem 1. Oktober 2024 bin ich mit 
der Hälfte meines Stellenumfangs 
in dieser neuen Rolle. Mich hat die 
Möglichkeit gereizt, im letzten 
Quartal meiner beruflichen Lauf-
bahn diese neue Herausforderung 
anzunehmen. Zu dritt in einem Lei-
tungsteam können wir aus verschie-
denen Blickwinkeln auf die Pastoral 
schauen, uns je durch unsere Profes-
sion und Lebenserfahrung ergän-
zen. Mein Fokus liegt auf der Be
gleitung und Unterstützung von 
Ehrenamtlichen – oftmals sehr en-

gagierten Frauen. Mein Job sind „die 
drei Ks“: kommunizieren, kooperie-
ren und koordinieren. Das bedeutet, 
einen weiten Blick für viele Dinge 
im Verbund zu haben, das Gesamte, 
aber auch das Einzelne zu sehen und 
wertzuschätzen. Und vor allem, viel 
zu Gesprächen unterwegs zu sein, 
das merke ich nun schon am Kilo-
meterstand meines Autos.

Und Ihre Gründe für den Glauben?
Der Glaube ist das Fundament mei-
nes Berufes, aber auch meines 
Menschseins. Das ist wie eine Hand, 
die da ist und mich trägt, die mir 
Halt gibt. Sonst wäre da nur „ein 
schwarzes Loch“. Glaube hat für 
mich viele Facetten. Es ist verwur-
zelt sein, eine Verortung zu haben, 
aber auch Flügel, also frei zu sein. In 
diesem Gehaltensein gibt es immer 
wieder berührende Augenblicke, bei 
denen ich merke, dass Gott im Spiel 
ist. Diese kleinen Momente, die den 
Alltag aufbrechen, lassen mich im-
mer wieder genießen, dass ich mich 
für die Arbeit in der Gemeinschaft 
der Kirche entschieden habe.

Welches ist Ihr Lieblingsmotiv der Ini-
tiative „1000 gute Gründe“?

Den Grund Nr. 3 „Bin bei dir. Gott“ 
habe ich sichtbar unter meiner Han-

dyhülle, also: immer bei mir. In die-
sen Worten spüre ich Vertrauen und 
Geborgenheit. Genau das ist diese 
Hand, die einfach da ist, die mich 
hält. Und das ist das, was ich auch 
gerne weitergeben möchte. Bei al-
lem, was in der Kirche nicht gelingt, 
mit dem ich unzufrieden bin, für 
das ich mich manchmal zutiefst 
schäme, denke ich, dass hier trotz-
dem eine Gemeinschaft von Men-
schen ist, die in der Nachfolge von 
Jesus Christus leben. Wir haben, so 
wie er, die Möglichkeit, das Leben zu 
gestalten. Dazu passt Grund Nr. 11: 
„Komm in mein Team. Gott“.

Was wünschen Sie sich für die Zu-
kunft der Kirche?
Dass wir in Vielfalt und Offenheit 
bei den Menschen sind und auch 
vielfältig bleiben. Wenn es zu weni-
ge Menschen gibt, die diese Vielfalt 
in der Kirche forcieren und leben, 
dann wird es eintönig und starr. Wir 
entsprechen nicht mehr dem, was 
wir als Kirche leben sollen. Es gibt 
doch so viele Wege zu Gott, wie es 
Menschen gibt. Ich wünsche mir 
eine lebendige Kirche. Da sind Wur-
zeln, da ist Gott, da sind uralte Tra
ditionen, da ist die Kraft aus dem 
Evangelium. Und da sind Flügel, die 
mich frei sein lassen, mir ein Leben 
in Fülle ermöglichen möchten. 

Gemeindereferentin Annkathrin Tadday über ihren guten Grund: eine Hand, die da ist und mich trägt  VON MORITZ KRÖNER

»Der Glaube schenkt mir Wurzeln und Flügel!«

»GLÜCKLICH/T SEIN  
tut einfach gut!«

100.000
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Es ist ein kalter, aber 
freundlicher Winter-
morgen in Herne, als 
Pfarrer Dr. Nils Petrat 

die Kirche St. Elisabeth auf-
schließt. Die schwere Bronze-
tür klemmt ein wenig. Sonst 
wird sie kaum geöffnet. Die Kir-
che ist profaniert. Gottesdiens-
te und Gemeindeleben finden 
hier nicht mehr statt. Drinnen 
ist es still. Das Tageslicht fällt 
diffus durch die bunten Glas-
fenster. Es riecht nach Holz, 
Stein und einer Vergangenheit, 
die noch greifbar scheint. Vor 
dem inneren Auge entstehen 
beim Blick in den Raum schnell 
lebhafte Bilder aus vergange-
nen Zeiten: Ein Brautpaar blickt 
sich verliebt vor dem Altar an. 
Chor und Gemeinde singen in 
der Christmette „Stille Nacht“, 
Kinder drängen sich bei der 
Erstkommunion nach vorne. 
Doch all diese stimmungsvol-
len Momente sind vergangen. 
Alles vorbei. Oder doch nicht? 
„Wenn man hier steht, spürt 
man die Geschichte dieses Or-
tes“, sagt Pfarrer Petrat leise. 
„Jetzt ist es Zeit, loszulassen 
und sich Neuem zuzuwenden.“

St. Elisabeth ist nur eine von 
drei Kirchen im Pastoralen 
Raum, von denen sich die Her-
ner Pfarrei St. Dionysius bereits 
im November vergangenen 
Jahres verabschiedet hat. Auch 
die Kirchen St. Barbara und St. 
Konrad wurden geschlossen 
und profaniert. Angesichts sin-
kender Gemeindemitglieder- 
und Kirchenbesucherzahlen sowie 
steigender Betriebs- und Unterhal-
tungskosten bestand für die ur-
sprüngliche Nutzung der kirchlichen 
Immobilien kein Bedarf mehr. Dies 
bestätigte auch der erfolgte Immobi-
lienstrategieprozess. Nach dem Be-
schluss zur Reduzierung gibt es nun 
sieben statt zehn Kirchenstandorte. 
Ein schmerzlicher, aber notwendiger 
Schritt, wie Pfarrer Petrat immer wie-
der betont: „Es ist nicht leicht, eine 
Kirche zu schließen. Aber wir haben 
Verantwortung für die Zukunft. Die 
verfügbaren Ressourcen müssen wir 
sinnvoll und zielgerichtet einsetzen.“ 
Es sei gemeinsam überlegt, gerun-
gen und dann auch entschieden wor-
den. „Die Gemeinde ist vorbereitet 
gewesen“, sagt der 44-Jährige. „Trotz-
dem ist es schwer.“

Die Profanierung als  
Schlusspunkt?

Besonders emotional waren die letz-
ten Messfeiern, die vor der offiziel-
len Profanierung bereits im vergan-
genen Sommer gefeiert wurden. 
„Trauer und Schmerz waren spür-
bar, Tränen flossen. Gleichzeitig war 
aber auch der Wunsch zu spüren, 
loszulassen und in eine neue Form 
des Kircheseins aufzubrechen“, er-
innert sich Pfarrer Petrat. Ähnlich 
war es bei der Profanierung mit 
Weihbischof Josef Holtkotte aus Pa-
derborn. Durch sichtbare Zeichen 
wurde in den Monaten zwischen Ab-
schlussmesse und Profanierungs-
akt klar, dass hier nun eine Zäsur 
erfolgt. Die Altäre wurden abge-

räumt, die Reliquien geborgen und 
die Ewigen Lichter gelöscht. „Als das 
Ewige Licht erlosch, war das für viele 
wie ein wirklicher Schlusspunkt. 
Keiner der Anwesenden wird das 
vergessen. Aber das bewusste, äuße-
re und auch spürbare Loslassen ist 
wichtig, um den Weg für Neues frei-
zumachen.“ Es habe geholfen, den 
persönlichen Erinnerungen Raum 
zu geben. „Ich habe die Menschen 
eingeladen, ihre Geschichten zu er-
zählen, ihre Dankbarkeit zu zeigen, 
aber auch ihren Schmerz zu benen-
nen“, erklärt Pfarrer Petrat.

Hoffnung auf eine  
gute Zukunft

Mit inzwischen etwas Abstand erin-
nert sich auch Weihbischof Holtkot-
te in Paderborn an den „denkwürdi-

Drei Profanierungen, ein aktiver Strategieprozess und ein Pfarrer,  
für den der Glaube weit über Kirchenmauern hinaus wirkt

Ein schmerzlicher  
Abschied – und ein  

neuer Anfang

gen“ Profanierungstag in Herne, 
den er miterlebt und begleitet hat. 
„Ich hatte von Anfang an den Ein-
druck, dass dieser Tag gut vorberei-
tet war.“ Die Menschen seien über 

Wochen auf diesen Abschied hin 
mitgenommen worden. „Sie wuss-
ten, dass der Tag kommen, es aber 
auch weitergehen wird mit dem, 
was ihnen wichtig ist. Ich habe mich 
gefreut, dass so viele dabei waren“, 
sagt Weihbischof Holtkotte. Über 
den Tag besuchte er mit den Gläubi-
gen die drei zu profanierenden Kir-
chen, in denen sie gemeinsam die 
Profanierungsgottesdienste feier-
ten. Diese bildeten die Stationen auf 
dem gemeinsamen Weg. Dabei 
führten die Gläubigen die Reliquiare 
und Figuren der Heiligen aus den 
Kirchen mit. „Es war eine Stim-
mung, in der die Gefühle wirklich 
ihren Raum hatten, die aber auch 
hoffnungsvoll war.“
Es sei einerseits deutlich geworden, 
erklärt Weihbischof Holtkotte, dass 
in diesen Kirchen künftig keine Got-

tesdienste mehr gefeiert, die 
Menschen hier nicht mehr zu-
sammenkommen werden. An-
dererseits aber auch, dass das, 
was die Gläubigen ausmacht 
und bewegt, die Überzeugung, 
ihre Haltung und christliche 
Identität, weitergehen wird. 
„Das habe ich gespürt: Das, was 
einst die profanierten Kirchen 
ausmachte, die Gemeinschaft 
der Menschen, das ist jetzt 
nicht einfach zu Ende. Das wird 
Zukunft haben. Es war ein emo-
tionaler Tag, der über mehrere 
Stunden verlief. Aber die ge-
sammelte Atmosphäre hat ge-
zeigt, dass die Menschen trotz 
des Abschieds begründete 
Hoffnung haben, dass es eine 
gute Zukunft geben wird.“

Neue Perspektiven  
für alte Mauern

Die Frage, was aus den ge-
schlossenen Kirchen wird, be-
schäftigt die Menschen ebenso 
wie der Abschied selbst. Die 
meisten hoffen auf eine ange-
messene Nachnutzung, aber 
das ist in einer Ruhrgebiets-
stadt wie Herne gar nicht so 
einfach. „Wichtig ist, dass der 
Ort einen Mehrwert für die 
Menschen im Quartier behält, 
dass es kein Lost Place wird“, 
sagt Pfarrer Petrat. Rückbau 
bleibe eine Option, wenn keine 
tragfähige Umnutzung gefun-
den werde. „Es gibt nichts 
Schlimmeres, als eine Kirche 
einfach verfallen zu lassen“, 
sagt der engagierte Theologe 
und Seelsorger. „Wenn wir aus 
einem Raum der Gemeinschaft 

etwas Neues machen, bleibt der 
Geist des Ortes lebendig.“
Konkrete Planungen gibt es derzeit 
bereits für den Standort St. Barbara. 
Dieser wird, weil das Kirchengebäu-
de in einem baulich sehr schlechten 
Zustand ist, rückgebaut, und die ge-
samte Fläche soll an einen Investor 
verkauft werden, der dort Wohn-
raum errichtet („Barbara-Quartier“). 
Unter anderem sollen auch Wohn-
gruppen für Menschen mit Behinde-
rungen integriert werden. Für die 
Standorte St. Elisabeth und St. Kon-
rad, beide aus den 1950er-Jahren, 
gestalten sich die Umnutzungspla-
nungen deutlich schwieriger, unter 
anderem weil für die beiden Gebäu-
de von der Denkmalbehörde die Un-
terschutzstellung vorbereitet wird. 
„Das Thema Denkmalschutz hatte 
ich bislang gar nicht so deutlich auf 
dem Schirm“, räumt Pfarrer Petrat 
ein. „Sobald wir möglichen Investo-
ren davon berichten, sinkt deren In-
teresse rapide. Ich muss gestehen, 
dass ich manche Entscheidungen 
der Denkmalbehörde wirklich nicht 
nachvollziehen kann.“ Für den Stand-
ort St. Konrad plant der Kirchenvor-
stand, eine Kita in die Kirche zu bau-
en. Für St. Elisabeth gibt es derzeit 
noch keine konkreten Pläne.

Ein Blick nach Schwerte –  
Beteiligung als Schlüssel

Wie eine zielführende Auseinander-
setzung mit dem Immobilienbe-
stand einer Kirchengemeinde aus-
sehen und gleichzeitig eine hilfreiche 
Vorbereitung auf den Abschied von 

Von Benjamin Krysmann

Als das Ewige Licht 
erlosch, war das für 
viele wie ein wirkli-
cher Schlusspunkt. 
Aber das bewusste 

Loslassen ist wichtig, 
um den Weg für Neues 

freizumachen. 

Abschlussmesse in St. Bonifatius in Herne, dem Gottesdienst-Zentrum der Pfarrei St. Dionysius
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nicht mehr genutzten Kirchenim-
mobilien gelingen kann, zeigt auch 
das Beispiel der Kirchengemeinde 
St. Marien in Schwerte. Dort wurden 
die Gemeindemitglieder und die 
Öffentlichkeit frühzeitig in den 
Strategieprozess einbezogen und be-
teiligt. So ist der Diskussionsstand 
immer transparent über die Pfarrei-
homepage einzusehen. Pastoralre-
ferent Dr. Alexander Jaklitsch be-
tont, wie wichtig die Beteiligung der 
Gläubigen ist: „Wir wollen nicht 
über die Köpfe der Menschen hin-
weg entscheiden. Die Menschen vor 
Ort sollen Teil der Lösung sein. In 
den zurückliegenden Monaten durf-
ten wir erfahren, wie kritisch und 
zugleich wie konstruktiv sich Men-
schen einbringen, wenn sie darauf 
vertrauen, dass die Perspektiven 
und Erfahrungen, die sie einbrin-
gen, gehört und ernst genommen 
werden.“

In Schwerte gibt es Beteiligungsfor-
mate wie Gemeindeversammlun-
gen und Workshops, um gemein-
sam Lösungen für die zukünftige 
Nutzung der kirchlichen Immobi-
lien zu finden. Nach jedem Ent-
wurf der Projektgruppe gab es 
zudem eine offene Rückmelde-
möglichkeit auf verschiedenen 
Wegen, ganz klassisch über 
Rückmeldekarten in der Pfarr-
kirche und über ein Online-
Formular. So kamen in Schwer-
te fast 250 Rückmeldungen auf 
150 Seiten zusammen. Die zen-
tralen Fragen lauten: Welche 
Gebäude brauchen wir eigent-
lich? Und wie können wir die 
anderen sinnvoll nutzen? „Die 
Ideen sprudelten von Anfang 
an“, erinnert sich Alexander 
Jaklitsch. „Besonders betont 
haben die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer bei den öffent-
lichen Veranstaltungen und in 
den Rückmeldungen, wie wich-
tig es ihnen ist, dass christliches 
Leben in Schwerte wahrnehm-
bar bleibt, auch und gerade in 
ökumenischer Verbundenheit“, 
ergänzt Guido Bartels, leitender 
Pfarrer in Schwerte. „Unsere 
evangelischen Geschwister ste-
hen ja vor den gleichen Her-
ausforderungen und so über-
legen wir, verstärkt gemeinsam 
christliche Präsenz zu gestal-
ten und Räume zu nutzen.“ Das 
habe sich zu einer tragfähigen 
Vision entwickelt.“ Die endgül-
tigen Entscheidungen der zu-

ständigen Gremien stehen wohl 
kurz bevor. „Die bisherigen Bera-
tungsergebnisse zeigen bereits, was 
möglich ist, wenn alle an einem 
Strang ziehen. Gemeinsam sind wir 
auf einem guten Weg in die Zu-
kunft“, so Pastoralreferent Alexan-
der Jaklitsch. „Wer Entscheidungen 
nachvollziehen und akzeptieren 
kann, dem fällt es leichter, Abschied 
und Trauer zu überwinden und mit 
Zuversicht auf Neues zuzugehen.“

Begleitung durch die  
Immobilienberatung

Eine wichtige Rolle in den Bera-
tungsprozessen zur künftigen Nut-
zung kirchlicher Immobilien im 
Erzbistum Paderborn spielt die Im-
mobilienberatung des Erzbischöf
lichen Generalvikariats. Nadine 
Nawa, im Team zuständig für  
pastorale Fragen, hält es für zentral, 
die Menschen vor Ort frühzeitig ein-
zubinden. Sie sagt: „Die Aufgabe ei-
ner Kirche berührt die Menschen 
emotional tief. Deshalb ist es wich-
tig, sie in den Entscheidungsprozess 
einzubeziehen. Nur so können ge-

meinsam tragfähige Lösungen ent-
wickelt werden, die dann auch einen 
guten Abschied vom Gebäude er-
möglichen.“ Die Beraterin begleitet 
die individuellen Prozesse der Pas-

toralen Räume vor Ort und kennt 
die Herausforderungen. „Ein guter 
Umgang mit Abschied und Trauer 
gehört ebenso dazu wie die Ausein-
andersetzung mit persönlichen 
Frustrationen. „Viele Menschen zwei-
feln, sind unsicher und enttäuscht, 
wenn ihre Kirche geschlossen wird. 
Hier ist es wichtig, Raum für Gesprä-
che zu schaffen und Perspektiven 
aufzuzeigen“, sagt Nadine Nawa. 

Grundsatzpapier zum Umgang 
mit Abschied und Trauer

Inzwischen gibt es auch ein ausführ-
liches Grundlagenpapier zum guten 
Umgang mit Abschied und Trauer 
bei der Aufgabe von Kirchengebäu-
den. Das Papier „Abschied nehmen 
von kirchlichen Immobilien“ wurde 
von einer Arbeitsgruppe aus dem 
interdisziplinären Beratungsteam 
erarbeitet. Es enthält wertvolle Hin-
weise und Praxisbeispiele. „Kirchge-
meinden können sich nicht nur dar-
an orientieren, darauf aufbauen 
und die Inhalte auf ihre individuelle 
Situation anpassen“, erklärt Nadine 
Nawa. „Kirchengemeinden können 

sich auch an der Fortschreibung be-
teiligen und Beispiele von den eige-
nen Prozessen rückmelden und ein-
bringen.“ Entscheidend ist für die 
pastoraltheologische Beraterin vor 
allem Offenheit für die oft schwieri-
gen Themen und herausfordernden 
Fragen: „Grundsätzlich gilt: Je trans-
parenter die Prozesse sind, desto 
eher kann Verständnis entstehen 
und wachsen. Und je mehr Men-
schen beteiligt sind, desto kreativer 
sind die Lösungen. Wir erleben im-
mer wieder, wie groß die Bereit-
schaft ist, sich einzubringen, wenn 
man die Menschen ernst nimmt.

Ein neuer Anfang –  
Netz der Gemeinschaft

Zurück in Herne blickt Pfarrer Petrat 
optimistisch in die Zukunft. „Die 
Schließungen sind hart, aber sie ge-
ben uns die Chance, Kräfte zu bün-
deln und uns auf das Wesentliche zu 
konzentrieren“, sagt er. Die Pfarrei 
St. Dionysius setzt künftig auf 
Schwerpunkt-Zentren, unter ande-
rem soll ein Kirchenstandort zum 
Kinderkirchen-Zentrum der Pfarrei 

entwickelt werden. Die Pfarrkir-
che St. Bonifatius wird das Got-
tesdienst-Zentrum der Pfarrei. 
„Es geht nicht darum, Steine zu 
erhalten, sondern Menschen 
zu verbinden und ihnen Kraft-
räume zu öffnen.“ Die Verände-
rungen sind eine Herausforde-
rung, doch der Seelsorger ist 
überzeugt, dass der Glaube in 
der Gemeinde eine lebendige 
Kraft bleibt: „Die Kirche ist 
nicht tot. Sie verändert sich. 
Und in dieser Veränderung 
liegt auch Hoffnung.“

Pfarrer Petrat schließt die Tür 
von St. Elisabeth. Er muss wei-
ter. Neue Aufgaben warten. 
Den leeren Kirchenraum lässt 
er vorerst zurück. Die Emotio-
nen und Erinnerungen, die in 
der Kirche stecken, nimmt er 
ebenso mit wie manch offene 
Frage. Doch dass es weitergeht, 
steht für Pfarrer Petrat außer 
Frage. „Was bleibt, ist die Ge-
wissheit, dass Abschied auch 
neue Akzente bedeutet. Eine 
Neuausrichtung und Fokussie-
rung, getragen von der Ge-
meinschaft der Christinnen 
und Christen in der Stadt und 
dem Glauben, der weit über 
bloße Kirchenmauern hinaus 
wirkt.“ 

Die Aufgabe einer 
Kirche berührt die 

Menschen emotional 
tief. Deshalb ist es 
wichtig, sie in den 

Entscheidungsprozess 
einzubeziehen. Nur so 
können gemeinsam 
tragfähige Lösungen 

entwickelt werden, die 
dann auch einen 

guten Abschied vom 
Gebäude ermöglichen. 

Beteiligungsformat: Gemeindeversammlung in Schwerte Nervennahrung für die Gemeindemitglieder beim Strategieprozess in Schwerte
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Wird in einem Pastora-
len Raum eine Kirche 
oder ein Pfarrheim 
aufgegeben, ist das 

ein tiefer Einschnitt ins kirchliche 
Leben. So eine Entscheidung betrifft 
eben nicht nur den Kopf, sondern 
vor allem auch das Herz. Was kann 
trösten bei diesen einschneidenden 
Schritten? 

Zunächst: Kirchliche Gebäude sind 
mehr als Mauern aus Stein, die man 
einfach verkaufen kann. Und genau 
darin liegt vielleicht schon ein erster 
tröstlicher Gedanke: Das Besondere, 
das diese Gebäude zu dem gemacht 
hat, was sie sind, verschwindet nicht: 
Menschen, die ihre Beziehung zu 
Gott pflegen und den Gedanken an 
Gott in unserer Gesellschaft wach-
halten, Menschen, die ihren Lebens-
weg mit Gott und der Kirche gestal-
ten wollen und sich dafür engagie-
ren, dass dies weiter möglich ist. Sie 
sind, mit den Worten des 1. Petrus-
briefes, lebendige Steine: „Lasst 
euch als lebendige Steine zu einem 
geistigen Haus aufbauen, zu einer 
heiligen Priesterschaft, um durch 
Jesus Christus geistige Opfer dar
zubringen, die Gott gefallen“ (vgl.  
1 Petr 2,5).

Ein weiterer Trost kann auch darin 
liegen, dass es immer schon unter-
schiedliche Formen der Zusammen-
kunft von gläubigen Menschen ge-
geben hat. Allein in der Bibel gibt es 
viele Beispiele dafür. Natürlich kann 
man Glaubenspraktiken und Ver-
sammlungsformen, die 2.000 Jahre 
oder älter sind, nicht einfach eins zu 
eins ins Heute übertragen. Trotzdem 
wecken die Beispiele aus der Bibel 
ein Bewusstsein dafür, dass sich die 
Gemeinschaftsformen von Gläubi-
gen und damit auch das Glaubens-
leben immer schon entwickelt und 
verändert haben. Heute steht nun 
eine weitere Zeit der Veränderung 
an, aber ihr sind schon viele voraus-
gegangen. 

Glaube im Zelt

Das Volk Israel zum Beispiel hatte 
nicht von Anfang an den Tempel in 
Jerusalem als religiöses Zentrum. 
Seinem Bau gingen Jahrhunderte 
der Nichtsesshaftigkeit, des Noma-
dentums voraus. Nomaden sind auf 
leichtes Gepäck angewiesen, haben 
keine Häuser aus Stein und deshalb 
auch keinen Tempel.
Man denke etwa an die Erzählungen 
vom Auszug (Exodus) des Volkes Is-
rael aus Ägypten: 40 Jahre dauerte 
der Weg ins gelobte Land. Die Men-
schen lebten während dieser Jahre 
in Zelten und verloren trotzdem 
nicht die Erfahrung von Gottes 
Nähe. Andere Texte des Alten Testa-
mentes erzählen, wie das Volk Israel 
sein „Allerheiligstes“ in der Bundes-
lade mit sich führte. Sie wurde in 
einem Zelt aufbewahrt, sobald ein 
Lager aufgeschlagen wurde. Der 
Gott Israels wurde lange als Gott er-
lebt, der in Zelten wohnt.
Auch im Neuen Testament gibt es 
die Vorstellung von einem Gott, der 

in Zelten wohnt, allerdings mit ei-
nem anderen Akzent: Im letzten 
Buch der Bibel, der Offenbarung des 
Johannes, ist die Vorstellung vom 
Reich Gottes fest mit der Vorstel-
lung verbunden, dass Gott unter 
den Menschen „zeltet“: „Da hörte 
ich eine laute Stimme vom Thron 
her rufen: Seht, die Wohnung Gottes 
unter den Menschen! Er wird in ih-
rer Mitte wohnen, und sie werden 

In der Bibel gibt es viele Vorstellungen davon, wo man Gott erfah-
ren und Glaube in Gemeinschaft leben kann. Für die Zusammen-
kunft von Gläubigen und die Erfahrung von Gottes Nähe gab es 
also schon immer mehrere Möglichkeiten. Ein Trost in Zeiten, in 

denen Gemeinden sich von Gebäuden trennen müssen?

»Lebendige Steine, 
Zelte und  

Hausgemeinden!«

sein Volk sein; und er, Gott, wird bei 
ihnen sein“ (Offb 21,3). Die ganze 
Welt ist Ort Gottes bei den Men-
schen geworden; er kann überall ge-
funden werden.

Jesus und erste Gemeinden

Interessant ist auch ein Blick auf Je-
sus selbst und die frühe Geschichte 
des Christentums. Jesus hat seine 
Botschaft vom kommenden Gottes-
reich zumeist nicht im Tempel ver-
kündet. Stattdessen ist er in der Öf-
fentlichkeit aufgetreten, wo alle ihn 
sehen und hören konnten, etwa bei 
der Bergpredigt (Mt 5ff) oder der 
Speisung der 5000 (Mt 14,13–21). 
Außerdem hat er Menschen in ihren 
Häusern besucht, um dort in Wor-
ten, Zeichen und Taten zu lehren 
und zu wirken. Private Häuser stell-
ten die zentrale soziale, wirtschaft-
liche und religiöse Basis für die anti-
ke Gesellschaft dar. Für die damalige 
Zeit war es also nicht so ungewöhn-
lich, dass Jesus solche Orte für seine 
Verkündigung aufsuchte und diese 

somit zu Orten religiösen Lebens 
machte.
In den Evangelien gibt es viele be-
kannte Beispiele: In einem nicht nä-
her bezeichneten Haus in Kafarna-
um heilt Jesus zum Beispiel einen 
Gelähmten, der durch die Decke zu 
ihm herabgelassen wird (Mk 2,1–12). 
Bekannt sind auch die Besuche Jesu 
im Haus der Schwestern Maria und 
Marta (Lk 10,38–42) oder im Haus 
des Zöllners Zachäus (Lk 19,1–10). 
Und als ihm eine „Sünderin“ ge-
nannte Frau die Füße salbte, ge-
schah dies im Haus des Pharisäers 
Simon (Lk 7,36ff).
Dass sich christlicher Glaube und 
Nachfolge Jesu „zu Hause“ ereignen, 
setzte sich in der frühen Kirchenge-
schichte fort. Die ersten christlichen 
Gemeinden waren Hausgemeinden 
in Privathäusern. Bis zur Mitte des  
3. Jahrhunderts vollzog sich das Ge-
meindeleben ausschließlich dort. 
Private Häuser waren Ort des Got-
tesdienstes und der Gastfreund-
schaft für reisende Glaubensgenos-
sen und boten Missionaren einen 
Stützpunkt. 
Sowohl in der Apostelgeschichte als 
auch in den Paulusbriefen gibt es 
viele Belege für diese Hausgemein-
den. Bekannt ist zum Beispiel das 
Haus des Ehepaares Prisca und 
Aquila. Die beiden wurden aus Rom 
vertrieben und flohen nach Korinth, 
wo sie Paulus begegneten. Sie nah-
men den Apostel bei sich auf und 
machten ihr Haus zur Keimzelle der 
Völkermission (vgl. Apg 18,2ff). Spä-
ter zogen sie weiter und gründeten 
in Ephesus eine weitere Gemeinde  
(1 Kor 16,19).
Das sind nur wenige Beispiele, aber 
sie zeigen, dass wir heute, gut 2000 
Jahre später, auf einer lebendigen 
Tradition mit vielen Veränderungen 
fußen, die nun weiter fortgeschrie-
ben wird. Aktuell ist noch nicht ein-
deutig sichtbar, wohin sich die Kir-
che in den kommenden Jahrzehnten 
entwickeln wird. Vielleicht wird es 
für den Glauben Orte und Formen 
der Zusammenkunft geben, die heu-
te noch gar nicht im Blick sind. 

Von Dr. Claudia Nieser

Lebendige Steine, 
Zelte und Hausge-

meinden – Beispiele 
aus der Bibel zeigen, 

dass sich Gemein-
schaftsformen schon 
immer entwickelt und 

verändert haben.
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NEUERUNGEN FÜR PASTORALE GREMIEN    FÖRDERUNG PASTORALER MASSNAHMEN    N EUES VON YOUPAX

Marlene Hoischen: Natürlich müs-
sen sich alle Beteiligten zunächst in 
die Software einfinden. Wenn man 
so etwas zum ersten Mal macht, ist 
das mit einem gewissen Aufwand 
verbunden. 
Insgesamt versprechen wir uns aber 
davon, dass es vor allem für die 
Menschen vor Ort eine Erleichterung 
ist, mit der Wahlmanagementsoft-
ware zu arbeiten, einfach weil viele 
der bisherigen kleinteiligen und 
manuellen Arbeitsschritte entfallen 
und viele Dinge gebündelt und digi-
tal ablaufen können. Die Software 
leitet durch die notwendigen Ar-
beitsschritte und es ist ein Aufga-
benheft hinterlegt, welches die Ver-
antwortlichen vor Ort durch den 
Prozess führt. 

Dr. Christian Föller: Zusätzlich bie-
ten wir den Verantwortlichen vor Ort 
Schulungen an und einen First Level 
Support, an den man sich bei Rück-
fragen wenden kann. Außerdem gibt 
es digitale Begleitmaterialien. Wir 
wollen also viel dazugeben, damit es 
so einfach wie möglich wird. Gleich-
zeitig ist uns klar, dass wir das zum 
ersten Mal machen. Wir werden bei 
diesen Wahlen viel lernen, um es 
dann beim nächsten Mal noch besser 
zu machen.

Wie läuft die Wahl für die Wähle-
rinnen und Wähler ab?
Dr. Christian Föller: Alle Wahlbe-
rechtigten im Erzbistum bekom-
men – zentral beauftragt und 
organisiert – einen persönli-
chen, individualisierten Brief 
mit einer Einladung zur Wahl, 
die Wahlbenachrichtigung. Die 
Wahlbenachrichtigung beinhal-
tet neben dem Briefwahlantrag 
alle erforderlichen Informatio-
nen zur Stimmabgabe bei der 
Online-Wahl sowie die Zugangs-
daten zur digitalen Wahlkabine. 
Darüber kann man sich einlog-
gen und wird digital durch den 
Prozess geführt, um seine Stim-
me abzugeben. Das Schöne ist: 
Alle Wahlberechtigten haben 
über einen mehrwöchigen Zeit-
raum die Möglichkeit, ihre Stim-
men abzugeben – die Online-
Wahl macht es möglich. Wir hof-
fen, dass sich auch hierdurch die 
Wahlbeteiligung erhöht. 

Nun werden ja zwei Gremien ge-
wählt, pastorale Gremien und 
Kirchenvorstände. Gibt es also 
zwei Wahlvorgänge?
Marlene Hoischen: Genau. Wir 
behandeln beide Wahlen auf-
grund der Synergieeffekte zwar 
in einem Projekt, aber es sind 
zwei Wahlvorgänge erforderlich, 
für jedes Gremium einer. Des-
halb erhalten die Wahlberechtig-
ten zwei Wahlbenachrichtigun-

gen mit den jeweils erforderlichen 
Informationen.

Die Menschen werden zwar persön-
lich angeschrieben, aber die Wahl ist 
geheim?
Dr. Christian Föller: Ja genau. Tech-
nisch ist das alles abgesichert. Wir 
arbeiten mit einem verlässlichen 
externen Dienstleister zusammen, 
der in anderen, vergleichbaren Pro-
jekten schon gezeigt hat, dass er das, 
was er macht, gut kann. Allein hät-
ten wir ein solches Projekt kaum be-
wältigen können. Wir wissen, dass 
wir dort einen guten Partner haben 
und wir sind sehr zuversichtlich, 
dass das auch gut gelingen wird.

Und was ist mit den Personen, die 
nicht digital wählen wollen? 
Dr. Christian Föller: Für diese Perso-
nen besteht immer noch die Mög-
lichkeit, per Briefwahl zu wählen. Auf 
dem bekannten Weg, so wie es auch 
bei den letzten Wahlen gewesen ist. 
Auch diejenigen sollen sich natürlich 
beteiligen können. Informationen 
dazu stehen in dem Brief, den alle 
Wahlberechtigten erhalten. 

Welche Anpassungen müssen vor Ort 
noch vorgenommen werden?
Dr. Christian Föller: Da verweise ich 
auf das neue Statut für die pastora-
len Gremien und darauf, dass es 
künftig mehrere Optionen für diese 
Gremien gibt (vgl. S. 26/27). Das Sys-
tem muss vor Ort also an die jeweils 
gewählte Option angepasst werden, 
ob zum Beispiel auf Ortsebene ge-
wählt werden soll oder auf Ebene 
des Pastoralen Raumes. 

Marlene Hoischen: Und dann müs-
sen die Verantwortlichen nach Ab-
schluss der Kandidierendensuche 
beispielsweise die entsprechenden 
personenbezogenen Daten der Kan-
didatinnen und Kandidaten in das 
System einpflegen. Das ist dann 
aber ein einmaliger Arbeitsauf-
wand, auf die Daten kann man in 
den kommenden Monaten immer 
wieder zurückgreifen. Mit ihnen 
können beispielsweise die Vor-
schlagslisten erstellt, ausgedruckt 
und ausgehängt werden. Ebenso 
können die Stimmzettel für die 
Briefwahl erstellt werden. Hinter-
her, im Nachgang zur Wahl, kann 
anhand dieser so eingepflegten Da-
ten das Wahlergebnis festgehalten 
werden. Man spart sich also viele 
manuelle Schritte. 

Alle weiteren Infos:   
www.wir-erzbistum-paderborn.de/wahlen

»Per Online- 
Wahl zu höherer 
Wahlbeteiligung 

und besserer 
Legitimation für 

ehrenamtliche 
Gremien!«

Von Dr. Claudia Nieser

Wenn im Herbst 2025 
die Wahlen zu den 
pastoralen Gremi-
en und Kirchenvor-

ständen stattfinden, haben die 
Wahlberechtigten im Erzbistum 
erstmals die Möglichkeit, ihre 
Stimme in elektronischer Form 
abzugeben. Alternativ ist auch 
Briefwahl möglich, die bisher üb-
liche Urnenwahl entfällt. Warum 
geht das Erzbistum diesen Weg? 
Und was bedeutet eine Online-
Wahl für die Wahlberechtigten 
und die Verantwortlichen vor 
Ort? Darüber haben wir mit Mar-
lene Hoischen, Assessorin für 
Rechtsfragen im Bereich Recht, 
und Dr. Christian Föller (Fotos auf 
Seite 27) aus dem Team Leitung 
durch ehrenamtliche Gremien 
im Bereich Pastorale Dienste ge-
sprochen. Die beiden leiten das 
Projekt.

Was ist der Grund für die Ent-
scheidung, bei den anstehenden 
Wahlen eine elektronische Stimm-
abgabe zu ermöglichen?
Marlene Hoischen: Ein Grund 
waren die Rückmeldungen, die 
uns nach den letzten Wahlen er-
reicht haben. Sie lauteten: Wir 
müssen etwas ändern, das bishe-
rige System funktioniert nicht 
mehr. Festgemacht wurde das 
vor allem an der Wahlbeteili-
gung, die für beide Gremien 
beim letzten Mal bei etwa 4 Prozent 
lag. Die Wahlen fanden bisher im 
Umfeld der Sonntagsgottesdienste 
statt. Genauso wie die Zahl der Got-
tesdienstbesuchenden zurückgeht, 
geht auch die Zahl der Wählenden 
zurück. Eine kontinuierlich fallende 
Wahlbeteiligung lässt die Frage auf-
kommen, welche Legitimation ein 
solches Gremium noch hat. Aber Le-
gitimation ist wichtig in einer Zeit, 
in der wir über mehr Beteiligung und 
Synodalität sprechen. Die Online-
Wahl schafft in dieser Hinsicht bes-
sere Partizipationsmöglichkeiten.

Dr. Christian Föller: Hinzu kommt, 
dass wir bei den letzten Pfarrge-
meinderatswahlen in vier Räumen 
schon einmal eine Online-Wahl ge-
testet haben. Das Ergebnis: Wir 
konnten die Wahlbeteiligung deut-
lich steigern, sie lag in einigen Pfar-
reien bei bis zu 20 Prozent. Und das 
ermutigt uns natürlich, das Ganze 
jetzt für die gesamte Fläche auszu-
rollen. Auch andere deutsche Bistü-
mer haben die Online-Wahl auspro-
biert und konnten überwiegend 
ähnliche Tendenzen beobachten: 
Man erreicht mehr Menschen, wenn 
man sich von der klassischen Ur-
nenwahl wegbewegt und neue For-
men ausprobiert. 

Pastorale Gremien und Kirchenvorstände sind wichtig – darum geht 
das Erzbistum neue Wege, die Menschen das Wählen erleichtert

Service  Wahlen

Marlene Hoischen: Ein weiterer 
wichtiger Punkt: Die bisherigen 
Systeme für die Wahl waren sehr 
arbeitsaufwendig, sowohl im Gene-
ralvikariat als auch in den Kirchen-
gemeinden. Vorbereitung und Nach-
bereitung der Wahl waren sehr 
langwierig. Bis wir final alle Wahler-
gebnisse in unsere Systeme einge-
pflegt hatten, hat das einige Monate 
gedauert. Deshalb wird bei den an-
stehenden Wahlen neben dem On-
line-Wahlsystem selbst auch eine 
neue Wahlmanagementsoftware für 
die Wahlvor- und -nachbereitung ge-
nutzt.

Und künftig kommen die Ergebnisse 
quasi per Knopfdruck zu Ihnen?
Dr. Christian Föller: Im Idealfall ist 
das so. Die Wahlmanagementsoft-
ware entlastet aber nicht nur uns, 
sondern auch und vor allem die Ver-
antwortlichen vor Ort. Sie arbeiten 
mit einer Software, die leicht hand-
habbar ist und durch diesen Prozess 
durchführt: von der Eingabe der 
Kandidierenden bis zur Auswertung 
der Wahlergebnisse und Übermitt-
lung der Daten ans Generalvikariat.

Trotzdem ist es für die Handelnden 
vor Ort, die die Wahl organisieren 
müssen, erst einmal neu … Ill
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Die Wahl der ehrenamtlichen pastoralen Gremien im Erzbistum Paderborn im November 2025 ist anders 
als die Wahlen zuvor. Erstmals findet die Wahl hybrid statt, als digitale Wahl oder in Form einer Briefwahl. 

Aber auch inhaltlich gibt es für die pastoralen Gremien viele Neuerungen

»Mehr Synodalität wagen?
Mehr Synodalität wählen!« 

Die erste und wohl wesent-
lichste Neuerung: Zwar 
wird es weiterhin lokale 
Engagementformen und 

teilweise auch lokale Gremien ge-
ben. Die entscheidungstragenden 
pastoralen Gremien sind künftig 
jedoch auf der Ebene des Pastoralen 
Raums angesiedelt. Zum Zweiten 
gibt es nicht länger den einen Pfarr-
gemeinderat, sondern gleich drei 
mögliche Gremienformen, wobei 
sich die pastoralen Gremien jeweils 
aus geborenen hauptamtlichen Mit-
gliedern, aus gewählten ehrenamt-
lichen Mitgliedern und aus berufe-
nen Mitgliedern aus Gruppen und 
Initiativen zusammensetzen. Zum 
Dritten haben die neuen Gre-
mien nicht länger nur beratende 
Funktion, sondern sind echte Lei-
tungsgremien auf Ebene des Pas-
toralen Raums. Ehrenamtlich En-
gagierte werden damit deutlich 
mehr Mitspracherecht und Ein-
fluss erhalten. Zudem gibt es mit 
den Gemeindeteams neue und 
besonders freie Engagementfor-
men, die ohne Wahl und festge-
legte Amtszeit auskommen. Und 
zuletzt: Bei der Form, der Größe 
und der Zusammensetzung der 
Gremien bestehen zukünftig eini-
ge Wahlmöglichkeiten. Die neuen 
Optionen machen das Verfahren 

ein klein wenig umfangreicher als  
in der Vergangenheit. Im Vergleich 
zu dem Zugewinn an Synodalität 
und Eigenverantwortung ist dies si-
cher ein kleiner Preis.

Wichtige Entscheidungen 
werden zukünftig gemeinsam 

getroffen

Festgeschrieben sind die umfassen-
den Veränderungen im neuen „Sta-
tut für die pastoralen Gremien und 
Engagementformen in den Pastora-
len Räumen des Erzbistums Pader-
born“. Dieses Papier mit seinem et-
was sperrig geratenen Titel hat es in 
sich. „Kompetenzen und Entschei-
dungsbefugnisse werden neu gere-
gelt“, erklärt Dr. Christian Föller aus 
dem Team „Leitung durch ehren-

Von Hans Pöllmann

amtliche Gremien“ im Erzbischöfli-
chen Generalvikariat in Paderborn. 
„Zusammenfassen lässt sich die 
Regelung in einem Satz: Im Pasto

ralen Raum werden wichtige Ent-
scheidungen in Zukunft gemeinsam 
getroffen. Das ist ein bedeutsamer 
und zugleich ein von vielen Gläubi-
gen eingeforderter Schritt auf dem 
Weg zu mehr Synodalität in unserer 
Kirche.“

Die Neuordnung der pastoralen Gre-
mien ist die Antwort auf ein verän-
dertes Verständnis von ehrenamtli-
chem Engagement. Die Bereitschaft 
der Menschen, sich in ihre Kirche 
einzubringen, ist nach wie vor da. 
Nachgelassen hat aber das Engage-
ment in festen Strukturen und in 
eher organisatorischen Tätigkeiten. 
Dafür suchen viele Menschen ver-
mehrt Möglichkeiten, sich mit ei-
nem freien Zeitbudget einzusetzen 
und Aufgaben zu übernehmen, die 

spürbare Wirkung entfalten. Achim 
Wirth: „Mit der neuen und sehr agi-
len Beteiligungsform der Gemein-
deteams kommen wir dieser Ent-
wicklung nach.“

Im Dialog mit dem Diözesan-
komitee und vielen anderen 

Interessengruppen

Entwickelt wurde das neue „Statut 
für die pastoralen Gremien und En-
gagementformen in den Pastoralen 
Räumen des Erzbistums Paderborn“ 
vom Team „Leitung durch ehren-
amtliche Gremien“ im Erzbischöfli-
chen Generalvikariat im Austausch 
mit vielfältigen Interessengruppen. 
Besonders eng war die Zusammen-
arbeit mit dem Diözesankomitee im 
Erzbistum Paderborn als Vertretung 

der Pfarrgemeinderäte und Ver-
bände.

Erkenntnisse 
aus Modellprojekt

Zudem wurden verschiedene Gre-
mien- und Beteiligungsformate in 
einem 2023 abgeschlossenen Mo-
dellprojekt zur ehrenamtlichen 
Mitverantwortung erprobt. Dabei 
zeigte es sich, dass Gremien, in 
denen Haupt- und Ehrenamtli-
che auf Augenhöhe zusammen-
arbeiten, Probleme aus verschie-
denen Perspektiven in den Blick 
nehmen. Auf diese Weise kom-

Wenn im kommenden Herbst gewählt wird, wählen erstmals die Gemeinden anderer Muttersprache, die als 
Missionen errichtet sind, ein pastorales Gremium. Dies bedeutet auch für diese Gemeinden ein Mehr an Par-
tizipation und die Möglichkeit, gleichberechtigt ihre Perspektive einzubringen und ihre Interessen zu artiku-
lieren. Die Wahl erfolgt noch als klassische Urnen- bzw. Briefwahl. Im Erzbistum Paderborn gibt es 28 Gemein-
den anderer Muttersprache und Riten, wovon zwölf (römisch-katholische Gemeinden) den kirchenrechtlichen 
Status einer Mission innehaben. In den letzten zehn Jahren ist der Anteil der Katholikinnen und Katholiken in 
diesen Gemeinden von 15,8 % auf 18,1 % gestiegen. 

Mehr Informationen unter: https://www.erzbistum-paderborn.de/einrichtungen-gemeinden/gemeinden-
anderer-muttersprache/

GEMEINDEN ANDERER MUTTERSPRACHE WÄHLEN ERSTMALS

Neue Formen von 
Gremien, mehr Mit-
spracherecht für Eh-

renamtliche, weniger 
Vorgaben – bedeuten 

einen Zugewinn an  
Synodalität und Ei-
genverantwortung.
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men die Gremien in der Regel 
zu einvernehmlich getragenen 
Entscheidungen. Ebenfalls ein 
Ergebnis des Modellprojekts 
war die Feststellung, dass bei 
rein ehrenamtlich organisier-
ten Gruppen ein Höchstmaß an 
Eigenverantwortung, Kreativi-
tät und Selbstorganisation frei-
gesetzt wird. Diese Erkenntnis-
se führten letztlich dazu, im 
Zuge der Neuordnung beides zu 
schaffen: zum einen mit ehren-
amtlichen, hauptamtlichen und 
berufenen Mitgliedern besetzte 
Entscheidungsgremien und 
zum anderen agile Teams, in 
denen ausschließlich ehren-
amtlich Engagierte wirken und 
ihre Kirche vor Ort gestalten 
können.

Verlässliche Orte  
für Eucharistie und 

Sakramente 

Mit einer Aufgabenverteilung zwi-
schen gewählten Gremien und Ge-
meindeteams soll die Neuregelung 
insbesondere einen Beitrag dazu 
leisten, dass das Gemeindeleben vor 
Ort im Sozialraum erhalten bleibt 
und gleichzeitig Glaubensgemein-
schaft im Pastoralen Raum erlebbar 
wird, wenn dort zukünftig verläss
liche Orte für Eucharistie und Sakra-
mente ausgewiesen werden. 
Die logische Folge der Entwicklung: 
Die Kirche vor Ort wird noch mehr 
als bereits heute eine vornehmlich 
von ehrenamtlich Engagierten ge-
tragene Kirche sein. Das Meinungs-
bild ist in dieser Angelegenheit ein-
deutig. Viele ehrenamtlich Enga-
gierte sind dazu bereit, zusätzliche 
Aufgaben zu übernehmen – aller-
dings nur unter der Voraussetzung, 
im Gegenzug dazu mehr Mitsprache-
rechte bei wichtigen Entscheidun-
gen zu erhalten und pastorale Aktivi-
täten vor Ort in Eigenverantwortung 
durchzuführen. Die Grundlagen da-
für sind durch das neue Statut ge-
schaffen.
„Ein Neuanfang ist nie einfach“, 
räumt Dr. Christian Föller ein. „Den-
noch bin ich zuversichtlich, dass un-
ser neues Modell ein Erfolg sein wird. 
Mit der Neugestaltung der Gremien 
und mit den Gemeindeteams als Be-
teiligungsform kommen wir den For-
derungen vieler ehrenamtlich Enga-
gierter nach mehr Mitsprache nach.“

Welche Formen der pastoralen 
Gremien gibt es und was 

eignet sich wofür?

Nach dem neuen Statut gibt es drei 
Organisationsformen: den Rat der 
Pfarrei, den Rat der Pfarreien und 
den Pastoralverbundsrat. Der Rat der 

Pfarrei ist die Organisationsform 
für eine fusionierte Gesamtpfarrei. 
Die Wahl findet direkt auf Ebene des 
Pastoralen Raums statt. Für Pastora-
le Räume und Pastoralverbünde mit 
rechtlich eigenständigen Gemein-
den gibt es die Wahlmöglichkeit aus 
zwei Organisationsformen: Beim 
Rat der Pfarreien werden die Mit-
glieder direkt auf Ebene des Pastora-
len Raums gewählt. Beim Pastoral-
verbundsrat finden die Wahlen 
dagegen auf Ebene der Gemeinden 
statt. Aus diesen vor Ort gebildeten 
Gemeinderäten wird jeweils ein Mit-
glied in den Pastoralverbundsrat ent-
sandt. Die Wahl in das Gremium auf 
Ebene des Pastoralen Raums ist also 
indirekt. Diese Option eignet sich für 
Gemeinden, die es für wichtig erach-
ten, dass vor Ort ein durch demokra-
tische Wahlen legitimiertes Gremi-
um existiert.

Zusätzlich zu den gewählten Mit-
gliedern sind bei allen drei Organi-
sationsformen der pastoralen Gre-
mien auf Ebene des Pastoralen 
Raums geborene Mitglieder mit Sitz 
und Stimme im Gremium vertreten. 
Zu diesen gehören die Leitung des 
Pastoralen Raums und Mitglieder 
des Pastoralteams. Bei Gesamtpfar-
reien ist außerdem ein Mitglied des 
Kirchenvorstands Mitglied im Rat 
der Pfarrei. Im Rat der Pfarreien 
oder im Pastoralverbundsrat hat 
dafür ein Mitglied des Finanzaus-
schusses Sitz und Stimme. Auf diese 
Weise können Finanzangelegenhei-
ten bereits in einem frühen Stadium 
der Entscheidungsfindung disku-
tiert und berücksichtigt werden. Die 
Verwaltungsleitungen sollen eben-
falls an der Gremienarbeit teilneh-

men, ihre Verwaltungskompetenz 
fließt dabei beratend in die Gremi-
enarbeit ein. Um die Vielfalt im Pas-
toralen Raum abzubilden, sind im 
Entscheidungsgremium überdies 
berufene Mitglieder erwünscht. 
Dazu haben die katholischen Ver-
bände, Initiativen und Gruppierun-
gen innerhalb des Pastoralen Raums 
ein Vorschlagsrecht. Die pastoralen 
Gremien haben die Aufgabe, an der 
Entwicklung des Pastoralen Raums 
mitzuwirken. Das „Gesicht der Kir-
che vor Ort“ sind die lokalen und 
thematischen Gemeindeteams oder 
die gewählten Gemeinderäte.

Warum führen wir neue 
Begriffe ein?

Der Begriff des Pfarrgemeinde ent-
stand in den 1970er-Jahren. Dieser 
Begriff lehnt sich an ein Konstrukt 
an, das salopp gesagt die Pfarrge-
meinde aus einem Pfarrer einer 
Pfarrkirche und einem Pfarrheim 
sieht. Das dahinter stehende Bild ist 
das einer Pfarrfamilie. Das ist ein 
Begriff, der die heutige Wirklichkeit 

so nicht mehr trifft. Heute besteht 
eine Pfarrei aus vielen Gemeinden. 
Dazu kommen Initiativen, Verbän-
de, Vereine, Einrichtungen und vie-
les mehr. Diese Vielfalt bildet sich in 
einem Rat der Pfarrei / der Pfarreien 
besser ab. Beim sogenannten Ge-
meindeteam handelt es sich um ein 
lokales Gremium, das zudem ohne 
das hauptamtliche Personal aus-
kommt und auf lokaler Ebene keine 
Entscheidungsbefugnis für die Fest-
legung diakonischer und missiona-
rischer Schwerpunkte sowie der ver-
lässlichen Orte von Eucharistie hat. 
Was hingegen den Pastoralen Raum 
betrifft, muss auch auf Ebene des 
Raumes beraten und entschieden 
werden.

Was hat es mit den Gemeinde-
teams auf sich?

Die Gemeindeteams sind die Neue-
rung mit der wohl größten Verände-
rungskraft. Sie werden der Ort sein, 
in dem sich das ehrenamtliche En-
gagement für die Kirche abspielt – 
weitestgehend selbstbestimmt und 
selbstorganisiert. Zugleich sind die 
Gemeindeteams zukünftig das Ge-
sicht der Kirche vor Ort. Alles, was 
es zur Gründung eines Gemeinde-
teams braucht, sind drei oder mehr 
Engagierte und eine gute Idee. Das 
Gemeindeteam kann zeitlich be-
grenzt oder auf Dauer angelegt sein, 
kann an einem oder an mehreren 
Orten angesiedelt sein, kann mit 
Mittelzuwendungen aus dem Pasto-
ralen Raum verbunden sein oder 
nicht.

Etwas klarer wird dies an Beispielen 
einer fiktiven Gemeinde Heilig Geist 

in X-Stadt. Hier kann sich ein 
Gemeindeteam bilden, das die 
Wort-Gottes-Feiern gestaltet, 
also eine größere, auf Dauer 
und Regelmäßigkeit angelegte 
Aufgabe übernimmt. Genauso 
gut kann sich aber ein Gemein-
deteam zusammenfinden, das 
sich um die Kinderkirche in 
Heilig Geist kümmert, ein klei-
neres, aber ebenfalls auf Dauer 
angelegtes Projekt. Ebenso ist  
es möglich, dass im Rahmen  
der Kinderkirche einmalig ein 
christliches Mehr-Generationen-
Sommerfest organisiert wird. 
Dieses Projekt ist vom Umfang 
her noch kleiner und hat ein 
klares zeitliches Ende.

Wichtig ist: Die Arbeit der Ge-
meindeteams ist völlig freiwil-
lig und selbstorganisiert. Auch 
bei der thematischen Ausrich-
tung der ehrenamtlichen Arbeit 
hat weder die Leitung des Pasto-

ralen Raums noch ein pastorales 
Gremium Vorgaben zu machen. Ein-
zige Bedingung dafür, dass ein Ge-
meindeteam als offizieller Teil der 
örtlichen Kirche auftreten darf, ist 
ein schriftlicher Auftrag durch das 
pastorale Gremium des Pastoralen 
Raums. Dafür muss ein formloser 
Antrag, etwa eine Ideenskizze, einge-
reicht werden. Die dann folgende of-
fizielle Beauftragung durch das pas-
torale Gremium dient dazu, das 
Team zu legitimieren und die Ehren-
amtlichen zu bestärken.

Wahlmöglichkeiten

Bei Pastoralen Räumen und Pasto-
ralverbünden mit rechtlich eigen-
ständigen Gemeinden gibt es die 
Wahlmöglichkeit aus den Organisa-
tionsformen „Rat der Pfarreien“ und 
„Pastoralverbundsrat“. Auch defi-
niert das Statut bei der Festlegung 
der Gremiengrößen nur Untergren-
zen und lässt Wahlmöglichkeiten zu. 
Offenheit besteht auch darüber, wie 
viele berufene Mitglieder Sitz und 
Stimme im Gremium erhalten. Le-
diglich die Mehrheit der gewählten 
Mitglieder muss gewahrt bleiben.

Die Entscheidung darüber, welche 
Option bei der nächsten Gremien-
wahl im November 2025 umgesetzt 
werden soll, haben die derzeit ge-
wählten Pfarrgemeinderäte als Ex-
pertinnen und Experten für ihre 
individuelle Situation vor Ort. Auf-
grund der hohen Verantwortung, 
die den Pfarrgemeinderäten bei die-
sen Entscheidungen zukommt, wer-
den die Mitglieder auf ihre Aufgabe 
vorbereitet. Dazu gibt es Schulungs-
veranstaltungen sowie ausführliche 
Informationspakete. 

Nach dem neuen  
Statut gibt es drei 

Organisationsformen: 
den Rat der Pfarrei, 

den Rat der Pfarreien 
und den Pastoral

verbundsrat.

Achim Wirth
Team Leitung durch  
ehrenamtliche Gremien

05251 125-1430
achim.wirth@ 
erzbistum-paderborn.de

Marlene Hoischen
Assessorin für Rechtsfragen im 
Bereich Recht

05251 125-1325
recht@erzbistum-paderborn.de

Dr. Christian Föller
Team Leitung durch  
ehrenamtliche Gremien

05251 125-1635
christian.foeller@ 
erzbistum-paderborn.de

ANSPRECHPERSONEN WAHLEN „PASTORALER GREMIEN“ANSPRECHPERSON KIRCHENVORSTANDSWAHLEN
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INFO

Informationen zu den neuen 

pastoralen Gremien im Pastoralen 

Raum und das Statut im Wortlaut 

finden Sie auf den Seiten  

„Pastorale Informationen“:
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Weniger Mitglieder, die 
Ermöglichung digita-
ler Zusammenarbeit, 
kürzere Amtszeiten – 

das sind nur einige Neuerungen aus 
dem neuen Kirchenvorstandsrecht, 
das zum 1. November 2024 in Kraft 
trat. Das „Kirchliche Vermögensver-
waltungsgesetz für die Erzdiözese 
Paderborn“ (KVVG), wie es in vollem 
Wortlaut heißt, wird vor allem die 
Arbeit der neuen Kirchenvorstände 
prägen, die im Herbst 2025 gewählt 
werden. Doch auch jetzt arbeiten 
die Gremien schon mit ihm. Erste 
Eindrücke von Florian Freundt, Ver-
waltungsleiter aus dem Pastoralen 
Raum Wendener Land. 

Wie beurteilen Sie das neue Kirchen-
vorstandsrecht? 
Das neue KVVG ist aus meiner Sicht 
ein Schritt in die richtige Richtung, 
weil es die Arbeit der Kirchenvor-
stände professionalisiert und die 
Zusammenarbeit auf allen Ebenen 
stärkt. Die klareren Regelungen und 
vereinheitlichten Prozesse schaffen 
mehr Transparenz und Handlungs-
sicherheit – sowohl für ehrenamt-
lich Engagierte als auch für haupt-
amtliche Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter. Zum Beispiel sind Ein-
ladungen jetzt auch per Mail erlaubt 
und nicht nur per Post. Außerdem 
können Sitzungen teilweise auch öf-
fentlich stattfinden, was bei man-

chen Tagesordnungspunk-
ten sinnvoll sein kann. 
Besonders positiv sehe ich, 
dass das neue KVVG ver-
sucht, die immer komple-
xer werdenden Verwal-
tungsaufgaben in den 
Pfarreien zu entlasten und 
effizienter zu gestalten. So 
ist es nun erlaubt, dass 
auch Verwaltungsleitun-
gen Protokollauszüge der 
Kirchenvorstandssitzun-
gen siegeln. Das kann für 
ehrenamtliche Kirchenvor-
stände eine erhebliche Ent-
lastung sein und der ganze 
Prozess beschleunigt sich 
deutlich.

Was erhoffen Sie sich vom neuen 
KVVG?
Dass es dazu beiträgt, die Arbeit der 
Kirchenvorstände zukunftssicher 
zu gestalten, indem es klare Zustän-
digkeiten schafft und die Zusam-
menarbeit zwischen den Gremien 

Von Dr. Claudia Nieser

und der Verwaltungsebene stärkt. 
Besonders wichtig ist die Einfüh-
rung digitaler Werkzeuge, die die 
Verwaltungsarbeit erleichtern kön-
nen, zum Beispiel Beschlussfassun-
gen im Stern- oder Umlaufverfah-
ren oder virtuelle Sitzungen. 

Erste Eindrücke von der Arbeit mit dem neuen Kirchenvorstandsrecht

Ein Schritt zu mehr  
Professionalität und  

besserer Zusammenarbeit

Und welche Herausforde-
rungen sehen Sie?
Eine mögliche Herausfor-
derung könnte darin lie-
gen, dass die Umsetzung 
des KVVG je nach Ressour-
cenlage vor Ort unter-
schiedlich schnell voran-
schreitet. Es gibt Pfarreien, 
die gut aufgestellt sind 
und die neuen Regelungen 
schnell in ihre Arbeit inte-
grieren können. Andere 
dagegen brauchen mehr 
Unterstützung. Entschei-
dend wird sein, wie gut die 
Schulungs- und Unterstüt-
zungsangebote auf diese 
unterschiedlichen Bedürf-
nisse eingehen. 

Nach Ihrem Eindruck: Beeinflusst das 
neue KVVG bereits die Arbeit der Kir-
chenvorstände? 
Ja, definitiv. Nach meiner Wahrneh-
mung führen die veränderten Vor-
gaben zu einem bewussteren Um-

gang mit Verwaltungsentscheidun-
gen. Viele Kirchenvorstände beschäf-
tigen sich intensiver mit den neuen 
Anforderungen, insbesondere in Be-
reichen wie Arbeitsschutz, Immobi-
lienverwaltung und Finanzplanung. 
Positiv ist auch, dass die neuen Re-
gelungen die Zusammenarbeit zwi-
schen Kirchenvorständen und der 
Verwaltungsebene fördern. Gleich-
zeitig gibt es jedoch spürbare Unsi-
cherheiten, da einige Gremien noch 
dabei sind, die neuen Vorgaben voll-
ständig zu verstehen und in ihre 
Arbeit zu integrieren.

Wie kommt das neue KVVG bei den 
Kirchenvorständen an? 
Die Reaktionen sind gemischt, was 
verständlich ist. Viele begrüßen die 
Klarheit und die Hilfestellungen, die 
das KVVG bietet, etwa durch die 
Festlegung einer kürzeren Amtszeit. 
Sie sehen aber auch die zusätzlichen 
Anforderungen, die es mit sich 
bringt. Es gibt Stimmen, die das Ge-
setz als Chance sehen, Verwaltungs-
arbeit langfristig effizienter zu ge-
stalten, weil jetzt modernere Sit-
zungsformate und weniger gewählte 
Mitglieder nötig sind. Andere sind 
noch skeptisch, ob sich die neuen 
Regelungen in der Praxis bewähren. 
In unserem Pastoralen Raum Wen-
dener Land sind wir bemüht, die 
Übergangsphase bis zur nächsten 
Wahl gut zu begleiten und Unsicher-
heiten zu klären. 

Florian Freundt, Verwaltungsleiter aus dem  
Pastoralen Raum Wendener Land
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Mehr Infos zum neuen KVVG:   
https://wir-erzbistum-paderborn.de/kvvg

Erste und wichtigste Voraus-
setzung beim Werben um 
Kandidierende ist es, von 
der Gremienarbeit selbst 

überzeugt zu sein. Wer Überzeu-
gung und Begeisterung ausstrahlt, 
kann am ehesten Menschen dar-
über ins Nachdenken bringen, ob 
eine solche Aufgabe nicht auch für 
sie erfüllend sein könnte. Vielleicht 
interessieren sich dadurch sogar 
Personen für eine Kandidatur, an 
die man vorher gar nicht gedacht 
hat. Bei der Kandidierendensuche 
hilft also Neugier und Offenheit für 
die Menschen, die einem begegnen. 
Interessenten, die zunächst nicht 
den eigenen Vorstellungen ent-
sprechen, können trotzdem eine 
wertvolle Bereicherung für die Gre-
mienarbeit sein. Sie können genau 
die Fähigkeiten haben, die man jetzt 
und heute brauchen wird. 

Haben potenziell  
Kandidierende wirklich Freude 

an Gremienarbeit?

Nicht allen liegt Gremienarbeit, und 
das ist auch völlig in Ordnung so. 
Deshalb ist es wichtig, die Arbeit in 
einem pastoralen Gremium oder im 
Kirchenvorstand genau zu beschrei-
ben, damit Interessierte wissen, wo-
rauf sie sich einlassen und eine fun-
dierte Entscheidung treffen können. 
So können Sie vermeiden, dass sich 
Menschen in einem Engagement 
wiederfinden, das eigentlich gar 
nicht zu ihnen passt. Ebenso wichtig 
ist es, dass man innerhalb neuer 
Gremien passende Aufgaben für die 
einzelnen Mitglieder sucht. Denn 
auch innerhalb eines Gremiums 
braucht es verschiedene Talente.

Erwartungen und  
Anforderungen an Ehrenamt-

liche haben Grenzen

Künftig können und sollen Ehren-
amtliche auch in den pastoralen 

Gremien mehr Verantwortung 
übernehmen. Gesucht werden des-
halb für die pastoralen Gremien und 
den Kirchenvorstand Persönlichkei-
ten, die sich den Aufgaben kompe-
tent und engagiert stellen und ihre 

Werben mit Überzeugung und Offenheit

Tipps für die  
Kandidierendensuche

Zeit, Ideen und Energie einbringen. 
Trotzdem bleiben sie ehrenamtlich 
engagierte Menschen, für die es 
möglich sein muss, über die einge-
setzte Zeit frei zu entscheiden. Die 
Aufgabe darf keinem „über den Kopf 

wachsen“ und persönliche Grenzen 
müssen in jedem Fall von allen ak-
zeptiert werden.

Finden von Kandidierenden  
ist Aufgabe von allen

Erste Aufgabe der Wahlausschüsse 
und -vorstände vor Ort ist es, für ei-
nen reibungslosen Ablauf der Wahl 
zu sorgen. Natürlich gehört auch die 
Suche nach Kandidatinnen und Kan-
didaten zu den Zuständigkeiten der 
Wahlausschüsse bzw. Wahlvorstän-
de. Letztlich ist aber die Beteiligung 
an der Suche nach Kandidierenden 
eine Aufgabe von allen, denen das 
kirchliche Leben vor Ort wichtig ist. 
Daneben können Personen ermutigt 
werden, sich selbst zu melden.

„Zieht den Kreis nicht  
zu klein“

Die Liste der Kandidierenden sollte 
nicht nur zum Ausdruck bringen, 
wer schon dazugehört, sondern 
auch, wer dazu gehören sollte. 
Grundsätzlich kommen alle Mitglie-
der des Volkes Gottes in Betracht. 
Gremien profitieren davon, wenn 
möglichst viele unterschiedliche 
Perspektiven vertreten sind – das 
soll idealerweise auch die Kandidie-
rendenliste widerspiegeln. Die Ar-
beit geht zwar reibungsloser von  
der Hand, wenn sich alle gut verste-
hen und sich immer einig sind.  
Unter dem Strich ist es aber berei-
chernder, wenn neue Anregungen, 
Sichtweisen oder auch Kritik an der 
bisherigen Praxis vorkommen 
kann. Diese Offenheit sollte konsti-
tutiv für die gemeinsame Gremien-
arbeit sein. 
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Personen für Gremienarbeit gesucht

https://wir-erzbistum-paderborn.de/kvvg
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Unsere Gesetzestexte sind 
keine Geheimsache“, sagt 
der Leiter des Bereichs 
Recht im Erzbischöf-

lichen Generalvikariat, Justitiar  
Marcus Baumann-Gretz. Anlass sei-
ner Aussage ist eine neue Online-
Plattform, auf der die Kirchlichen 
Amtsblätter sowie die Rechtssamm-
lung des Erzbistums jetzt allen Inte-
ressierten zur Verfügung stehen.
Während das Kirchliche Amtsblatt 
schon zum 1. Juli 2024 auf ein digita-
les Format umgestellt wurde, ge-
schah dies für die Rechtssammlung 
zum 1. Januar 2025. Letztere basiert 
auf der „Sammlung des Rechts im 
Erzbistums Paderborn“, die bisher 
von Dr. Rüdiger Althaus, Professor 
für Kirchenrecht an der Theologi-
schen Fakultät Paderborn, zusam-
mengestellt wurde. Das Erzbistum 
Paderborn gab diese regelmäßig als 
Printausgabe heraus, zuletzt Anfang 
2024 in der 6. Auflage.

Mit dem Online-Amtsblatt und der 
Online-Rechtssammlung leiste das 
Erzbistum Paderborn aber nicht nur 
einen Beitrag zur Transparenz, son-
dern auch zur Anwendungsfreund-
lichkeit, so Iris Gollers, die in der 
Abteilung Verwaltung für das Amts-
blatt zuständig ist. „Durch ein Regis-
ter sowie eine Volltextsuche gelangt 
man schnell und zielgerichtet zu 
den Texten, die man benötigt. Au-
ßerdem gibt es innerhalb der Texte 
Verlinkungen zu weiteren relevan-
ten Gesetzestexten.“ Online zur Ver-

fügung ständen auch Alt-Fassungen 
und Vorgängerreglungen, sodass 
man die Entwicklung von Gesetzes-
texten nachvollziehen könne. „Hin-
zu kommt, dass wir die Online-
Rechtssammlung fortlaufend durch 
die Veröffentlichungen im Kirchli-
chen Amtsblatt aktualisieren, so-
dass auf der Plattform stets das je-
weils gültige Recht zur Verfügung 
steht.“
Ein ebenfalls wichtiger Grund für die 
Umstellung auf die Online-Version: 
Schonung der Ressourcen. „Weil wir 
das umfangreiche Werk von zuletzt 
über 1.800 Seiten und auch das Amts-

Von Dr. Claudia Nieser

blatt nicht mehr drucken, sparen wir 
Papier sowie die Kosten für die Her-
stellung und den Postversand“, stellt 
Baumann-Gretza fest.
Zur Online-Plattform: https://
www.kirchenrecht-ebpb.de/

Hintergrund

Was ist das Kirchliche Amtsblatt?
Das Kirchliche Amtsblatt für die Erz-
diözese Paderborn (KA) ist seit 1852 
das offizielle Publikationsmedium 
für rechtlich vorgeschriebene Be-
kanntmachungen im Bereich des 
Erzbistums Paderborn. Viele kirch-

Transparent, anwendungsfreundlich und ressourcenschonend

»Das Erzbistum 
Paderborn stellt 
Rechtstexte ab 
sofort online 

zur Verfügung!«

liche Regelungen werden erst dann 
wirksam, wenn sie im Kirchlichen 
Amtsblatt veröffentlicht (Fachbe-
griff: promulgiert) werden. Dazu 
gehören Diözesangesetze, authenti-
sche Auslegungen von Gesetzestex-
ten und allgemeine Ausführungsde-
krete. Außerdem werden im Kirch-
lichen Amtsblatt relevante Bekannt-
machungen aus dem staatlichen 
Bereich veröffentlicht.

Was ist die „Sammlung des Rechts 
im Erzbistum Paderborn“? 
Die bisher von Professor Dr. Rüdiger 
Althaus zusammengestellte „Samm-

lung des kirchlichen Rechtes“ beruht 
auf den im Kirchlichen Amtsblatt 
veröffentlichten Gesetzestexten und 
enthält alle im Bereich des Erzbis-
tums relevanten und geltenden 
kirchlichen Rechtsvorschriften. Die 
letzte Printausgabe umfasste 900 
Dokumente auf 1.813 Seiten. Die 
Texte wurden dabei nach Themen 
geordnet präsentiert, damit die An-
wendenden die von ihnen gesuchten 
Regelungen leichter auffinden konn-
ten. Zielgruppe waren neben Haupt-
amtlichen in der Kirchenverwaltung 
vor allem Ehrenamtliche in den ört-
lichen Gremien. Dieser Service er-
fährt nun durch die Möglichkeiten 
der Online-Recherche eine deutliche 
Erweiterung. 

Wieso haben Diözesen neben dem 
für die Universalkirche geltenden 
Gesetzbuch (CIC – Codex Iuris Ca-
nonici) noch einmal ein eigenes 
Recht?
Nicht alles kann und muss auf der 
weltkirchlichen Ebene geregelt wer-
den. Neben dem universalkirchli-
chen Recht für die Gesamtkirche 
gibt es eine Vielzahl regionaler 
Rechtsnormen. Der kirchenrechtli-
che Fachbegriff dafür ist „Partikular-
recht“. Dazu gehören im Erzbistum 
Paderborn etwa die vom Erzbischof 
erlassenen Diözesangesetze. Bei-
spiele sind das neue Kirchenvermö-
gensverwaltungsgesetz (KVVG), das 
Statut für die pastoralen Gremien, 
die Mitarbeitervertretungsordnung 
(MAVO), das kirchliche Datenschutz-
gesetz (KDG) oder die kirchliche Stif-
tungsordnung (StiftO PB).   

Engagierte, die für geplante 
Maßnahmen in der Gemein-
dekatechese sowie in der 
Jugend-, Paar- und Familien-

pastoral eine finanzielle Förderung 
beantragen möchten, können seit 
dem 1. Januar 2025 auf ein verein-
fachtes Verfahren zurückgreifen. 
Grundlage dafür sind neue Richtli-
nien, die Ende 2024 im Kirchlichen 
Amtsblatt veröffentlicht wurden 
(KA 2024, Nr. 170). 
Um folgende Maßnahmen geht es 
laut Richtlinien: „Das Erzbistum Pa-
derborn unterstützt Angebote, Pro-
jekte und Veranstaltungen im Rah-
men der Gemeindekatechese sowie 
Jugend-, Paar- und Familienpastoral, 
bei denen sich die Teilnehmenden 
mit religiösen Inhalten und Frage-
stellungen auseinandersetzen oder 
sich mit katechetischen Inhalten der 
Sakramentenpastoral beschäftigen.“
Die etwas allgemeiner gehaltene 
Formulierung zu Beginn der Richt-
linien sei bewusst gewählt, erläutert 
Gregor Segin, Verwaltungsleiter im 
Bereich Pastorale Dienste im Erzbi-
schöflichen Generalvikariat. 
Damit reagiere man auf die sich ver-
ändernde Praxis, vor allem im Be-

reich der Sakramentenpastoral. Die 
alten Förderrichtlinien passten da 
manchmal nicht mehr zu dem, wie 
vor Ort Sakramentenpastoral prak-
tiziert wird, und erst recht nicht zu 
neuen Ideen, die gerade in diesem 
Bereich in der letzten Zeit mancher-
orts entwickelt werden. 
„Die Richtlinien ermöglichen eine 
flexiblere Handhabung bei der För-
derung, die den Teilnehmenden der 
Veranstaltung letztendlich zugute-
kommen soll“, so Segin weiter. „Wir 
wollen dadurch auch eine höhere 

Von Dr. Claudia Nieser

Flexibel und einfacher: 

Neue Richtlinien zur finanziellen  
Förderung pastoraler Maßnahmen

Motivation schaffen, Maßnahmen 
einzureichen.“ Geförderte Maßnah-
men könnten zum Beispiel eine Ta-
gesveranstaltung im Rahmen der 
Erstkommunion- bzw. Firmvorberei-
tung oder sogar eine religiöse Fahrt 
zu einem Wallfahrtsort sein. Ausge-
schlossen ist aber die klassische Be-
zuschussung von Materialien. „Hier 
greifen die Richtlinien natürlich 
schon jetzt nicht“, betont Segin.
Einfacher geworden ist durch die 
Richtlinien die Berechnung des 
möglichen Zuschusses. „Wir fördern 

Maßnahmen jetzt pauschal mit  
25 Prozent der anfallenden, förder-
fähigen Kosten“, erklärt Gregor Se-
gin. „Vorher gab es ein viel kompli-
zierteres Berechnungsverfahren, bei 
dem zum Beispiel die Dauer und die 
Anzahl der Teilnehmenden der Maß-
nahmen eine relevante Fördergrund-
lage waren. Für die Antragstellenden 
kam dabei letztlich finanziell aber 
oft sogar weniger heraus als jetzt. 
Außerdem gab es auch für jedes 
pastorale Feld eine eigene Richtli-
nie. Das ist jetzt alles viel übersicht-
licher.“
Die neuen Richtlinien würden zu-
nächst für einen Probezeitraum von 
anderthalb Jahren in Kraft gesetzt, 
erklärt Gregor Segin. „In der Zeit 
können wir erproben, wie die Gelder 
nachgefragt sind und wie lange die 
Mittel reichen. Unser Budget für die 
Förderung hat sich nämlich – im 
Gegensatz zu den Richtlinien – nicht 
verändert.“
Beantragt werden kann die Förde-
rung ganz einfach digital. Die Doku-
mente sind am PC ausfüllbar und 
können auch per Mail eingereicht 
werden.   

Weitere Infos    
https://pastorale-informationen.wir-erz-
bistum-paderborn.de/themen-bereiche/

foerdermoeglichkeiten/

Die Richtlinien er-
möglichen eine fle-

xiblere Handhabung 
bei der Förderung, die 

den Teilnehmenden 
der Veranstaltung zu-

gutekommen soll.
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https://www.kirchenrecht-ebpb.de/
https://www.kirchenrecht-ebpb.de/
https://pastorale-informationen.wir-erzbistum-paderborn.de/themen-bereiche/foerdermoeglichkeiten/
https://pastorale-informationen.wir-erzbistum-paderborn.de/themen-bereiche/foerdermoeglichkeiten/
https://pastorale-informationen.wir-erzbistum-paderborn.de/themen-bereiche/foerdermoeglichkeiten/
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#wepower – neues Serviceportal  
für Glaube & Engagement

Projektideen für Gruppenstunden, Glaubensimpulse und vieles mehr

Eine Taschenlampenführung 
durch die Kirche. Ein Spiele-
abend „Schlag die Leitung“. 
Aktionen wie „Clean your 

City“ und ein Kochabend mit Men-
schen, die geflüchtet sind. – Diese 
Ideen bietet #wepower. Inklusive 
eines gut vorbereiteten Projekt-
steckbriefs mit einer Liste aller be-
nötigten Materialien, einer Schritt-
für-Schritt-Anleitung und Tipps. 

#wepower ist das neue Servicepor-
tal für Glaube und Engagement von 
YOUPAX – dem jungen Glaubens-
portal im Erzbistum Paderborn. 
Zum Start am 29. April 2025 sind 
dort über 30 Projektsteckbriefe in 
vier Kategorien vorbereitet: Glaube, 
Gemeinschaft, Gerechtigkeit und 
Nachhaltigkeit. Für ganztägige 
Events, Gruppenstunden, Glaubens-
kurse und Aktionen im Ferienlager. 
Für Gespräche, die den Glauben 
stärken, soziales Engagement, das 
etwas bewegt, und für Gruppen-
stunden, die allen Spaß machen.

Doch #wepower spart nicht nur Zeit 
bei der Ideenfindung und Vorberei-
tung. Hier helfen sich Engagierte 
gegenseitig, indem sie weitere Pro-
jekte zu #wepower hinzufügen kön-
nen und so andere an ihren Ideen 
und Erfahrungen teilhaben lassen. 
Beides zahlt sich aus. Nicht nur, weil 
sich Menschen für eine bessere Welt 
einsetzen – sondern auch, weil coole 
Prämien auf die Gruppen warten.

Für wen ist #wepower?

Für alle, die sich im Erzbistum Pa-
derborn für Glaube, Liebe und 
Hoffnung einsetzen. Ob Mess
diener, Pfadfinder, youngcaritas, 
Nightfever, Landjugend, Jugend-
initiativen, Schulklassen oder an-
dere Gruppen. Überall geht es um 
Zusammenhalt, Glauben und Ge-
stalten. Überall braucht es gute 
Ideen für die nächste Gruppen-
stunde, für den Austausch über 
den Glauben und für die nächste 
soziale Aktion.

Was bietet #wepower? 

Gut aufbereitete Projektsteckbriefe 
für Gruppenstunden und Work-
shops, Andachten, Exkursionen und 
Aktionstage. Außerdem werden 
über #wepower auch neue Projekt-
ideen gesammelt. Gruppenleiterin-
nen und Gruppenleiter können Ak-
tionen, die sie gerade planen oder 
schon durchgeführt haben, zu #we-
power hinzufügen. Und das lohnt 
sich: Für jedes umgesetzte #we
power-Projekt und jede hinzugefüg-
te Projektidee gibt es Punkte, die 
gegen Prämien eingetauscht wer-
den können, die der gesamten Grup-
pe zugutekommen.
Darüber hinaus bietet das Service-
portal einen großen Downloadbe-
reich mit Materialien, um Projekte 
auszustatten und bekannt zu ma-
chen, Tipps für die Öffentlichkeits-
arbeit, Inspirationen zu Events und 
Projekten aus der Erzdiözese und 
vieles mehr.

Von Tobias Schulte

Tobias Schulte, verantwortlicher 
Redakteur von YOUPAX

#	�Zeit sparen bei der Ideensuche 
und Vorbereitung des Engage-
ments. Einfach aus den vier  
Kategorien – Glaube, Gemein-
schaft, Nachhaltigkeit und Ge-
rechtigkeit – gut vorbereitete 
Projektideen für Workshops, 
Gottesdienste und Andachten, 
Ausflüge und Aktionstage aus-
suchen

#	�Anderen helfen, indem man 
weitere Ideen zu #wepower 
hinzufügt 

#	�Coole Prämien für die Jugend-
gruppe gewinnen

DREI GRÜNDE  
FÜR #WEPOWER

Wie funktioniert  
#wepower?

Unter dem Menüpunkt „Pro-
jekte“ präsentiert sich die Aus-
wahl aller vorbereiteten Pro-
jektsteckbriefe. Diese können 
als PDF-Dokument gespei-
chert oder ausgedruckt wer-
den. Wenn Jugendliche ein 
#wepower-Projekt durchge-
führt haben, können sie ganz 
einfach Fotos der Aktion und 
einen kurzen Text einsenden. 
Die YOUPAX-Redaktion erhält 
daraufhin eine Benachrichti-
gung, schreibt die für das Pro-
jekt vergebenen Punkte auf 

dem Konto der Gruppe gut und 
veröffentlicht die Bilder und den 
Text auf #wepower. So wird sicht-
bar, wie groß der Beitrag der Ju-
gendlichen für das Miteinander 
in den Kirchengemeinden, in der 
Nachbarschaft und in der ganzen Re-
gion ist. 
Es geht um Kreativität, Glauben, Be-
teiligung – und jede Menge Spaß. 
Vor allem aber geht es um Empower-
ment und Wertschätzung!

Wie ist das mit den  
Punkten und Prämien? 

Wie gesagt: Für jedes realisierte 
#wepower-Projekt und jede eigene 
Projektidee gibt es Punkte, die ge-
gen Prämien eingetauscht werden 
können. Die Projekte werden in drei 
Punktekategorien eingeteilt: Grup-
penstunden (zwei bis drei Stunden, 
20 Punkte), Workshops (vier bis fünf 

Weitere Infos ab dem 29. April unter  
www.youpax-wepower.de

Glaube bedeutet für 
uns, auf Gott zu ver-

trauen und in seinem 
Sinne zu handeln. 
#wepower ist ein 

wichtiger neuer Bau-
stein in unserer Glau-
benskommunikation. 
Wir wollen Spirituali-
tät genauso fördern 

wie Gemeinschaft 
und Engagement  

für andere.

Stunden, 50 Punkte) und Tagesakti-
onen (sechs bis acht Stunden, 100 
Punkte). Die Punkte werden einer 
Gruppe gutgeschrieben, wenn sie Bil-
der und Text des durchgeführten 
#wepower-Projekts hochlädt oder 
alle wichtigen Informationen für ein 
neues #wepower-Projekt bereitstellt.

Welche Prämien gibt es?

Je nach Projektumfang Fußbälle, Wi-
kingerschach, Cornhole, Spikeball, 
Liegestühle und mehr. Alle #we
power-Prämien sind dazu gedacht, 
die komplette Gruppe zu belohnen. 
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Start am 29. April 2025 auf: youpax-wepower.de

SERVICE & WAH LEN

https://www.youpax.de/
www.youpax-wepower.de
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»50 Wege nach Ostern!«
Der neue Begleiter von YOUPAX für die Osterzeit 2025 thematisiert  

die Frage: Was heißt es, österlich zu leben?

Nach dem Erfolg des  
A dve n t s b e g l e i te r s 
„Achtung Advent!“ 
bietet YOUPAX nun 

auch einen Begleiter für die 
Osterzeit an. Was es mit dem  
114-seitigen Heft auf sich hat, er-
zählte Theresa Oesselke, zustän-
dige YOUPAX-Redakteurin für 
das Projekt, im Interview mit der 
„wirzeit“. Der Osterbegleiter von 
YOUPAX kann seit März im On-
lineshop des Erzbistums bestellt 
werden, solange der Vorrat reicht.  

Welche Idee steckt hinter dem Os-
terbegleiter und für wen ist er ge-
dacht? 
Theresa Oesselke: Der Osterbe-
gleiter schließt sich an unseren 
Begleiter „Achtung Advent!“ an, den 
wir seit fünf Jahren für die Advents-
zeit gestalten. Das neue Heft trägt 
den Titel „50 Wege nach Ostern!“ 
und ist als spiritueller Begleiter für 
die 50 Tage der Osterzeit gedacht. 
Aber auch zu anderen Zeiten im Jahr 
kann der Begleiter geistliche Inspi-
ration bieten. Im Fokus stehen für 
uns – wie auch beim Adventsbeglei-
ter – Jugendliche und junge Erwach-
sene, die sich im Alltag bewusst Zeit 
für ihre Beziehung zu Gott nehmen 
wollen. Aber die Erfahrung aus den 
letzten Jahren zeigt, dass auch ältere 
Generationen etwas mit dem Beglei-
ter anfangen können. So dürfte es 
mit dem Osterheft auch sein. 

Warum braucht es einen Begleiter für 
die Zeit nach Ostern?   
Theresa Oesselke: Ostern ist für uns 
Christinnen und Christen das zent-
rale Fest im Kirchenjahr. Aber die 
Botschaft des Festes beschränkt sich 
nicht nur auf den einen Zeitpunkt 
im Jahr. Die Osterbotschaft reicht in 
unser alltägliches Leben hinein. Da-
her lautet die Grundfrage unseres 
neuen Begleiters: Wie können wir in 
unserem Alltag das leben, was wir 

Interview mit Theresa Oesselke

an Ostern gefeiert haben? Was heißt 
es, österlich zu leben? Es meint ja 
nicht, sich nur punktuell in ein be-
stimmtes Feierereignis emotional 
hineinzuwerfen, sondern dauerhaft 
das Leben aus einer Gottesbezie-

hung zu gestalten – in freudigen 
und in herausfordernden Zeiten. 
Das klingt vielleicht zunächst 
einfach, ist jedoch oft eine Her-
ausforderung. Diese Erfahrung 
machen wir heute – und diese Er-
fahrung haben schon Menschen 
vor vielen Jahrhunderten ge-
macht, wovon wir in der Bibel le-
sen können.

Was erwartet die Leserinnen und 
Leser mit dem Osterbegleiter? 
Theresa Oesselke: Um den eige-
nen Weg von Ostern zu Gott zu 
entdecken, haben wir 50 Portraits 
ausgewählter biblischer Personen 
erstellt. Die einen haben ganz viel 
Hoffnung, andere ringen mit Gott 
und dem Leben, wieder andere 
sind sehr dankbar und freuen 
sich. Sie alle vereint der eine 

Wunsch: einen Weg zu finden, um 
bei Gott zu sein und so glücklich zu 
werden. Jesus Christus ist durch sei-
ne Auferstehung diesen Weg voraus-
gegangen. Österlich leben meint da-
her: auf dem Weg zu Gott zu sein. 
Mithilfe von Bibeltexten, Meditatio-
nen und Impulsen lädt der Osterbe-
gleiter dazu ein, den je eigenen Weg 
zu Gott zu entdecken. Die 50 Texte 
können nacheinander an den 50 Ta-
gen der Osterzeit gelesen werden 
oder auch in beliebiger Reihenfolge 
an anderen Tagen des Jahres. 

Was wünschen Sie sich für den Oster-
begleiter und alle, die ihn nutzen?
Theresa Oesselke: Alle 50 Personen 
haben lange vor uns gelebt, aber in 
vielen Fragen und Erfahrungen sind 
sie uns recht ähnlich. Der Osterbe-
gleiter ermutigt dazu, in ihre Ge-
schichten einzutauchen und immer 
wieder nach den eigenen Lebenser-
fahrungen zu fragen. So können die 
Leserinnen und Leser ihren eigenen 
Weg nach Ostern zu Gott entdecken 
und im Alltag konkret gehen. 

Theresa Oesselke,  
YOUPAX-Redakteurin

Alle 50 Personen  
haben lange vor uns 
gelebt, aber in vielen 

Fragen und Erfahrun-
gen sind sie uns recht 
ähnlich. Der Osterbe-
gleiter ermutigt dazu, 

in ihre Geschichten 
einzutauchen und im-
mer wieder nach den 
eigenen Lebenserfah-

rungen zu fragen.
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Erhältlich auf: https://shop.erzbistum-paderborn.de/

50Wege  
nach Ostern!

50 bewegte Menschen 
der Bibel, die uns heute 
bewegen können

youpax.de/50-wege-nach-ostern

Das Buch „50 Wege nach Ostern!“ 
handelt von 50 Menschen aus dem 
Alten und Neuen Testament.  
50 spannende Lebensgeschichten, 
reich bebildert und mit oft überra-
schenden Überträgen ins Hier und 
Jetzt erwarten dich. Außerdem be-
kommst du Impulsfragen und Gebe-
te zum Nachlesen und Nachdenken. 
Erhältlich ist der Osterbegleiter im 
Onlineshop des Erzbistums Pader-
born, solange der Vorrat reicht. 

JETZT  

BESTELLEN!

https://shop.erzbistum-paderborn.de/
https://www.youpax.de/50-wege-nach-ostern/
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Die „wirzeit“-Redaktion wünscht allen Leserinnen und Lesern 
ein hoffnungsfrohes und lebendiges Osterfest!

noch-ein-grund-mehr.de

*�Jesus sagt: »Ich bin die Auferstehung  
und das Leben. Wer an mich glaubt,  
wird leben.« Die Bibel – Johannes 11,25
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